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"Gute Frage!"

„Fragen können wie Küsse schmecken“, so heißt 
der Titel eines inspirierenden Buches. Klingt etwas 
übertrieben? Vielleicht, aber auf jeden Fall sind 
gute Fragen etwas Kostbares. Sie können ein tiefes 
Interesse ausdrücken, den Fragenden herausfordern 
und weiterführen, ein Gespräch in eine gute Richtung 
lenken, schon die halbe Miete beim Lösen eines 
Problems sein und vieles mehr. Deshalb geht es in 
dieser MA-Tipp zentral um gute Fragen.

Dabei hat uns eine Entdeckung geleitet: Jesus ist 
Experte im Stellen guter Fragen. Lies dazu einmal 
das Johannesevangelium und stoppe bei jedem 
Fragezeichen. Wenn Jesus der Fragesteller ist, dann 
schau noch genauer hin und überlege: Warum wird 
Jesus diese Frage in diesem Moment gestellt haben? 
Was wollte er damit erreichen und was passiert, 
wenn ich die Fragen an mich selbst heranlasse? 
Die Antworten auf diese Fragen sind faszinierend 
und herausfordernd und haben uns dazu bewogen, 
eine Auswahl der Fragen von Jesus zu einer 
Bibelarbeitsserie zusammenzustellen.

Darüber hinaus bekommst Du mit diesem Heft jede 
Menge weitere Anregungen, wie Du gute Fragen in 
der Arbeit mit jungen Menschen einsetzen kannst. 
Dazu gehören einige grundsätzliche methodische 
Tipps genauso dazu wie konkrete Aktionen, Bücher­
tipps und mehr. 

Im Namen des Redaktionsteams wünsche ich Dir 
inspirierende Entdeckungen auf den folgenden 
Seiten!

Dein
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Himmelhoch jauchzen, zu Tode betrübt

Grundsatzartikel

„Fragwürdig“ hat heute eher einen abwertenden Be-
zug: Das ist eine fragwürdige Erscheinung… Oder ein 
verdächtiges, zweifelhaftes bzw. zwielichtiges Verhal-
ten…
Die ursprüngliche Bedeutung lautet jedoch: zu einer 
Frage herausfordern und einladen. 1

Da wird die eigentliche Bedeutung von Fragen deut-
lich. Eine Frage an Andere hat also immer die Würde 
des Anderen im Blick. Oder anders gesagt: Du bist es 
würdig, das ich dich frage! Darf ich dich etwas fra-
gen…?
Fragen hat immer im Blick: die Wertschätzung der 
befragten Person. Ich denke da an den Spruch: Es 
gibt keine dummen Fragen, nur dumme Antworten. 
Und noch eins vorweg: Erwärmt es nicht unser Herz, 
wenn Menschen mit Fragen zu uns kommen?

1. Fragen dienen als Orientierung

In der Regel sind viel fragende Menschen eher ner-
vig, oder? Es schleicht sich das Gefühl der Neugier 
und des Ausfragens ein. Manchmal spürt man etwas 
Unsicherheit.
Beim genaueren Betrachten zeigt sich, dass Fragen 
eher der Orientierung dienen. Besonders im Frage-
alter beim Kind wird dies immer wieder deutlich! 
„Wieso, Weshalb, Warum?“ sind die häufigen Fragen 
des heranwachsenden Kindes.2 Kinder interessieren 
sich für ihre Welt, sind wissbegierig und wollen alles 
verstehen.
Fragen machen deutlich, ich möchte den Dingen des 
Lebens auf den Grund gehen. Dabei beginnt in die-
ser Phase schon, dass Kinder sich mit ihren Fragen 
ernst genommen fühlen wollen. Dies ist wichtiger, als 
lange Antworten von Erwachsenen hören zu wollen. 
Kann ich eine Frage nicht beantworten, ist Ehrlichkeit 
der glaubwürdigere Weg. Das Kind braucht das Ge-
fühl, dass sich das Fragen lohnt. Werden seine Fragen 
widerwillig oder ausweichend beantwortet, fühlt es 
sich nicht ernst genommen. Doch besser als eine zu 
rasche Antwort zu geben, ist es, das Kind zu ermuti-
gen, seine Frage selbst zu beantworten. Am wichtigs-
ten ist es, sich Zeit zu nehmen und die Fragen ernst 
1	 https://de.wiktionary.org/wiki/fragw%C3%BCrdig
2	 In der Regel im Alter von 3 – 4 Jahren/ das sogenannte Fragealter
3	 Vgl. Veröffentlichungen zur Pubertätsphase
4	 Hilarion Petzold; 5 Säulen der Identität
5	 Buchuntertitel, Bernd Roedel, 2009

zu nehmen! 
Sich mit Hilfe von Fragen orientieren zu wollen be-
gleitet uns ein Leben lang, egal in welcher Alterspha-
se du dich gerade befindest.

2. Fragen fördern die Identitätsbildung

Die drei bedeutendsten Fragen zur Identitätsbildung 
sind: Wer bin ich? Wo komme ich her? Wo will ich 
hin? Dieses zentrale Thema entwickelt sich vor allem 
im Jugendalter3 und fördert die eigene unverwech-
selbare Identität. Neuere Untersuchungen zeigen, 
dass dieser Prozess auch im Erwachsenenalter an-
dauert. Die Identität stellt den Kern jedes einzelnen 
Menschen dar, macht ihn dadurch einmalig und för-
dert Persönlichkeitsreifung. Identität hat dabei fünf 
Bereiche im Blick:4

•	 Wie zufrieden bin ich mit meiner „Leiblichkeit“? 
Fühle ich mich in meinem Körper wohl? 

•	 Wie sehe ich aktuell mein „soziales Netz“ (Fami-
lie, Gruppe, Freunde)?

•	 Welche Bedeutung haben der Glaube, Werte 
und Sinn in meinem Leben?

•	 Was beschäftigt mich in meiner jetzigen Le-
bensphase (Schule, Studium, Arbeit…) und wie 
zufrieden bin ich mit meinen Leistungen?

•	 Wie sehe ich meine materielle Versorgung bzw. 
Sicherheit?

Die Identitätsfindung macht deutlich, dass es sich um 
einen längeren Prozess handelt und die Fragen nicht 
so einfach zu beantworten sind. Wichtig sind vor al-
lem hier vertrauensvolle Menschen, in deren Kreis 
viele von den Fragen besprochen und reflektiert wer-
den können. Und in jeder Phase des Lebens immer 
wieder als „frag-würdig“ betrachtet werden.

3. Die Kunst des banalen Fragens5

Offene Fragen ermöglichen ein freies und breites, 
eben auch persönliches Antworten. Häufig fördern 
sie das Gespräch und die Beziehung zwischen den 
Beteiligten. Die Gesprächstechnik verweist auch auf 

Das Besondere an Fragen oder die Würde des Fragens

4

Frag-würdig

Grundsatzartikel

https://de.wiktionary.org/wiki/fragw%C3%BCrdig
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diverse andere Fragetechniken, wie z. B. auch auf 
geschlossene oder zirkuläre Fragen, auf die ich hier 
nicht näher eingehen möchte.6

In der beratenden Praxis ist es oft hilfreich, durch 
fragen oder nachfragen möglichst ein rundes Bild zu 
erhalten, welches der Befragte selbst vor Augen hat. 
Das Fragen hat hier zum Ziel, dass möglichst keine 
Vermutungen, Unterstellungen oder Mutmaßungen 
das Gehörte interpretieren. Um dieses Ziel zu errei-
chen, ist es hilfreich, wenn die Fragen einfach und 
kurz sind. Sie sollten offen gestaltet sein, damit kei-
ne Vorgaben oder Bilder schon in der Frage festge-
legt werden. Anstatt z. B. zu fragen: „Reagierte dein 
Freund wütend darauf?“ ist es förderlicher zu fragen: 
„Wie reagierte dein Freund darauf?“ Eine solche of-
fene Frage z. B. ermöglicht der Befragten, eine unbe-
einflusste und eigene Beschreibung zu geben.

4. Fragen führen zu gelingenden Gesprächen

Immer wieder begegnen mir Menschen, die genau zu 
wissen scheinen wie der Andere tickt. Frage ich dann 
die Person, ob sie schon mal mit dem Menschen ge-
sprochen hat, bekomme ich als Antwort - Nein! Wer 
den Mut hat einfach nachzufragen, verhindert oft da-
durch die Entwicklung von Missverständnissen! Fra-
gen eröffnen den Kontakt, ermöglichen ein Gespräch. 
Wer miteinander spricht, zeigt Interesse an seinem 
Gesprächspartner. Man schaut sich an, kommt in den 
Blickkontakt, nimmt sich ernst. 
In Kommunikationsübungen wird immer wieder dar-
auf hingewiesen, dass das Rückfragen zeigt, wie der 
Zuhörer das Gesagte verstanden haben. Durch Nach-
fragen oder Rückfragen – „Hab ich dich da richtig 
verstanden“ oder „Ich habe das Gefühl, du verstehst 
mich nicht…“ – entsteht die Möglichkeit, sich zu ver-
gewissern. 
„Das Geheimnis zufriedener Menschen ist das ge-
lungene Gespräch“.7 So können Probleme „Stück für 
Stück“ gelöst werden. Fragen, die dem Zuhörer die 
Freiheit zur eigenen Antwort lassen, fördern sehr oft 
den Gesprächsverlauf. Es ist häufig besser, eine per-
sönliche Aussage anzuschließen und es nicht nur bei 
der Frage zu belassen. Eine persönliche Äußerung ist 
ein persönliches Bekenntnis, das andere Teilnehmen-
de zu eigenen Aussagen anregt; zu viele Fragen wir-
ken unecht und eher zu neugierig. Sie stellen indirekt 

6	 https://de.wikipedia.org/wiki/Fragetechnik
7	 Nach dem EPL-Training „Kommunikation für Paare“
8	 Siehe Gesprächsregeln nach Carl Roger
9	 Auszug aus J. Gaarder: Hallo ist da jemand? München 2003 S. 20.23
10	 Max Frisch; Fragebogen; Suhrkampverlag

Ansprüche an den anderen und vermeiden eine per-
sönliche Aussage.8 

5. Vor einer Frage sich verneigen9 

Es sind die alten Fragen nach dem Anfang des Univer-
sums und dem Grund aller Wirklichkeit, die Joakim 
und Mika bei ihrer wundersamen Begegnung bere-
den. Natürlich geht es nicht um fremde Bewohner 
ferner Sterne, sondern um uns selbst. Ich möchte ei-
nen Auszug aus dem Gespräch zwischen den Beiden 
hier wiedergeben:
 „Da wo ich herkomme, verneigen wir uns immer, 
wenn jemand eine witzige Frage stellt“, erklärte Mika. 
„Und je tiefsinniger die Frage ist, umso tiefer vernei-
gen wir uns.“ ..“Wir versuchen, uns eine kluge Frage 
auszudenken, damit unser Gegenüber sich verneigt.“ 
Ich war von dieser Antwort derart beeindruckt, dass 
ich mich so tief verneigte, wie ich nur konnte. Als ich 
mich wieder aufrichtete, hatte Mika den Daumen im 
Mund. „Warum hast du dich verneigt?“ fragte er fast 
beleidigt. „Weil du auf meine Frage eine so kluge Ant-
wort gegeben hast“, sagte ich. Nun wird im Folgen-
den erklärt: „Eine Antwort ist niemals ein Grund, sich 
zu verneigen. Selbst wenn eine Antwort sich schlau 
und richtig anhört, darf man sich trotzdem nicht ver-
neigen. Eine Antwort ist immer ein Stück des Weges, 
der hinter dir liegt. Nur eine Frage kann uns weiter-
führen.“ Ich fand diese Worte so klug, dass ich mir die 
Hände unters Kinn pressen musste, um mich nicht 
schon wieder zu verneigen.

6. Was fehlt uns zum Glück?10 

„Was ich im Kopf habe, ist das Chaos“, hat er vor Stu-
denten in New York einmal gesagt, als er Auskunft 
geben sollte über seine Schreibtheorie. „Ich habe kei-
ne“, hat er gesagt, er habe bestenfalls Fragen. Fragen 
an sich selbst, ein Leben lang, Fragen an die Leser. 
Der Schriftsteller Max Frisch, der vor über hundert 
Jahren in Zürich auf die Welt kam, ist ein Leben lang 
ein Fragender gewesen. Ein Suchender. Schreiben 
war für ihn ein Gespräch mit dem Leser als Partner. 
Das war das Geheimnis seines Erfolges und ist es bis 
heute geblieben.
Seine Bücher, die großen Romane und die kleinen Er-
zählungen, sind Fragebücher, Wahrheiten suchend, 

https://de.wikipedia.org/wiki/Fragetechnik
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Möglichkeiten prüfend, eine Welt in der Schwebe. 
In seinem „Tagebuch 1966-1971“ hat er einige seiner 
Fragen in Fragebögen zusammengefasst, die heute 
weltberühmt sind. Es ist sehr interessant, sich mit 
manchen Fragen davon mal zu beschäftigen. 

7. Die Bibel voller Fragen

Normalerweise gehen wir Christen immer von Ant-
worten des christlichen Glaubens aus. Das ist auch 
sinnvoll. Diese wollen wir vervollständigen, entwi-
ckeln und anderen gern weitergeben. Das ist auch 
gut so. Wir brauchen Antworten auf unsere Fragen. 
An Fragen und Antworten können wir uns reiben, 
miteinander diskutieren, gemeinsam beten, sie fort-
schreiben, persönlich reifen… 
Im Alten wie im Neuen Testament sind viele konkrete 
Fragen gestellt:
Hier nur ein kleiner Ausschnitt: Wo bist du?11 Soll ich 
meines Bruders Hüter sein?12 Was ist der Mensch, 
dass du dich seiner annimmst?13 Was soll ich sagen? 
Wie heißt du?14 Mein Gott, warum hast du mich ver-
lassen?15

Jesus selbst war ein großer Meister von Fragen stel-
len: 
Was willst du, das ich dir tun soll?16 Willst du gesund 
werden?17 Warum seid ihr so furchtsam?18 Warum 
hast du gezweifelt?19 

Damit wir uns richtig verstehen: zu Fragen gehören 
auch Antworten. Ich denke, es kommt auf die gesun-
de Balance, auf einen guten Mix von Fragen und Ant-
worten an. Beide brauchen einander. Ein Reifen im 
Leben wie auch im Glauben benötigt ein gutes Ver-
hältnis zwischen Fragen und Antworten. Ich glaube, 
über würdige Fragen komme ich auch zu würdigen 
Antworten, oder?

Rolf Schmidt

Landesjugendwart für sozialdiakonische Kinder- und 
Jugendarbeit in der Ev.-Luth. Landeskirche Sachsen,  

Sozialdiakon, Coach und Supervisor

11	 1.Mose 3,9
12	 1.Mose 4,9
13	 Psalm 8,5
14	 2.Mose 4,13
15	 Psalm 22,2
16	 Markus 10,51
17	 Johannes 5,6
18	 Matthäus 8,26
19	 Matthäus 14,31
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Was sucht ihr?

Bibelarbeit

Johannes 1,38

Zielformulierung

Klarer werden über eigene Motive, Ziele oder Sehn-
süchte. Sie formulieren können, aber offen bleiben 
für mehr oder anderes.

Theologische Werkstatt

„Was sucht ihr?“ 
Folgende Situation: Jesus läuft mit seinen Jüngern 
durch die Gegend. Sie gehen bei Johannes dem Täu-
fer vorbei. Dieser erkennt Jesus und sagt laut und 
deutlich, so dass es auch zwei seiner Jünger hören: 
„Siehe, das ist Gottes Lamm!“ Die zwei Jünger haben 
schon viel von Jesus gehört und wissen, dass er be-
deutender sein wird als Johannes. Sie zögern nicht 
lange und folgen Jesus nach. Jesus bemerkt sie und 
stellt diese gute, wirklich gute Frage: „Was sucht ihr?“

Was in dieser Frage alles drinsteckt:

1. Jesus meint sie als Person. 
Mit der Frage zeigt er, dass er sie bemerkt hat. Un-
erkannt durchmogeln gibt es bei Jesus nicht. Er will 
nicht irgendein „Etwas“, das ihm folgt oder ihm dient. 
Er will sie, als Person. Er will sie kennen, erkennen 
und sich von ihnen erkennen lassen. Wie er ist und 
wie er sie liebt. 

2. Jesus wendet sich ihnen zu. 
Mit dieser Frage spricht Jesus die beiden Jünger an. 
Sie dürfen reden, ihr Anliegen sagen. Vielleicht hat-
ten sie noch nicht den Mut, Jesus anzusprechen. 
Macht nichts. Er kommt auf sie zu. 

3. Jesus legt sie nicht fest. 
Seine Frage ist sehr offen. Enger wäre eine Formulie-
rung wie z. B. „Wen sucht ihr?“ oder „Warum folgt ihr 
mir nach?“. Nein, sie dürfen selber formulieren, was 
ihnen wichtig ist. 

4. Jesus spricht ihr Herz an. 
Diese Frage zielt nicht auf den Verstand oder den 
Willen, wie z. B. „Was wollt ihr?“. Seine Frage geht 
tiefer. Er fragt nach der Sehnsucht in ihnen. Damit 
gibt er ihnen die Möglichkeit, sich selber darüber klar 
zu werden. 

5. Jesus lässt ihnen Freiheit und hat Geduld 
mit ihnen.
Diese Frage erfordert kein klares Ja oder Nein. Man 
kann bekennen, so viel oder wenig man will, oder 
auch jetzt noch die Flucht ergreifen aus Angst vor 
der eigenen Courage. Jesus erwartet von ihnen nicht 
mehr als das, wozu sie jetzt fähig und bereit sind. 

6. Jesus kennt sie. 
Er hat sie erkannt. „Was sucht IHR – Ihr seid doch Jün-
ger des Johannes?!“ Auch ihre Vergangenheit bleibt 
vor Jesus nicht verborgen; er weiß um alles. Und 
doch nimmt er wahr, wenn jemand suchend ist: Er 
wendet sich ihnen zu. 

7. Jesu Zuwendung bleibt nicht ohne 
Auswirkungen. 
Die Jünger wissen sich angenommen und gewollt. Sie 
dürfen zu ihm kommen und bei ihm bleiben. Das er-
füllt sie mit so großer Freude, dass sie es sofort wei-
tererzählen und andere zu Jesus führen. (V.40ff)

 Bedeutung für Jugendliche heute

A: Jesus meint Dich als Person. 
Er gab Dir einen Namen. Auch einen Platz. Du darfst 
sein. Und Du sollst leben. Du sollst das leben, was 
Gott nur durch Dich leben kann. Das tun, was er nur 
durch Dich tun kann. Trau Dich, Deinem Gewissen zu 
folgen. Gott will immer klarer herausstreichen, was 
er in Dir angelegt hat. Was könnte das für Dich kon-
kret sein?

B: Jesus wendet sich Dir zu. 
Durch Jesu Tod am Kreuz ist Gottes Zuwendung be-
ständig für Dich erfahrbar. Du musst nicht warten, bis 
er Dich anredet. Jedes Anliegen darfst Du ihm sagen. 
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Probiere es aus. Setz Dich. Sag ihm, was Dich be-
drückt. Lass es jetzt in seiner Hand und geh' hörend 
weiter. Staune, wie Gott es gut macht.

C: Jesus legt Dich nicht fest. 
Gott hat gute Pläne mit Dir. Wenn Gott Dich fragt, 
kannst Du frei entscheiden. Dein Nein wird er nie-
mals übergehen. Formuliere aber bitte auch selber, 
was Gott für Dich sein soll. So wird es für Dich klarer. 
Und Gott wird es über Dein Bitten und Verstehen hi-
naus Wirklichkeit werden lassen.

D: Jesus spricht Dein Herz an. 
Jetzt frage bitte mal Dein Inneres: Was suchst Du ei-
gentlich im Glauben? Gott? Rettung? Gnade? Heile 
Welt? Freunde? Gemeinschaft? Fetzige Aktionen? 
Was suchst Du in der Bibel? Wahrheit? Trost? Halt? 
Wegweisung? Bestätigung Deiner Wünsche? Was 
suchst Du in der JG-(Mitarbeit)? Etwas Sinnvolles in 
der Freizeit? Gottes Willen? Lob von Menschen? Dei-
nen Platz? Gelegenheit zum Dienen?

E: Jesus lässt Dir Freiheit und hat Geduld 
mit Dir.
Bei Jesus darf alles, was Du suchst, erst einmal sein. 
Auch Menschliches. Du darfst z. B. Freunde in der JG 
suchen. Gott freut sich über jeden kleinen Schritt, 
den Du in seiner Gegenwart tust. Aber bleibe bitte 
offen. Es könnte sein, dass Gott Dir mehr zeigt, als Du 
erwartet hast. 

F: Jesus kennt Dich. 
Er kennt auch Deine Vergangenheit. Wo bist Du 
schuldig geworden? Wofür schämst Du Dich heute? 
Oder vielleicht kommst Du aus einem „abgestem-
pelten“ Umfeld? – Jesus weiß das alles. Und er liebt 
Dich. Er wendet sich jedem zu, der suchend ist. Und 
er kann alles heilen und vergeben und gutmachen. 
Sag es ihm ruhig mal.

G: Jesu Zuwendung bleibt hoffentlich auch 
bei Dir nicht ohne Auswirkungen. 
Bitte Gott um diese tiefe und beständige innere Freu-
de, um die Erfüllung mit dem Heiligen Geist, damit 
auch Du fröhlich weitererzählen kannst und Dein Le-
ben zum Zeugnis für Dein Umfeld wird.

Methodik für die Gruppe

Einstiegsmöglichkeiten

Spiel, gern auch als Wettkampf mehrerer 
Gruppen
Ziel: Spaß und den Unterschied von Fragestellungen 
erkennen.
Einer zählt leise das ABC herunter, der Spielleiter 
sagt „Stopp“. Mit dem getroffenen Buchstaben müs-
sen die Spieler die Frage(n) beantworten. Z. B. Was 
suchst Du? Wen suchst Du? Wie suchst Du? Was 
sucht Dein Herz? In jeweils 30 Sekunden müssen sie 
so viel wie möglich aufzählen, was ihnen dazu ein-
fällt. Jury zählt mit. 

Spiel mit ganzer Gruppe
Ziel: Mit Fragen tiefer gehen.
Gesucht ist ein Gegenstand im Haus, ein Ort im Land, 
ein Artikel im Supermarkt, ein Teil des Körpers o.ä. 
Einer denkt sich etwas aus, verrät aber nur den Be-
reich, in dem es sich befindet. Die Gruppe stellt nun 
Fragen, die derjenige mit Ja oder Nein beantwortet. 
Mit den Fragen werden die Bereiche immer mehr 
eingegrenzt, bis einer die richtige Antwort hat.

Austausch von Suchgeschichten
Ziel: Aus dem Alltag abholen. 
Habt Ihr schon mal was gesucht! Wer möchte, darf 
erzählen. Oder der Leiter hat eine lustige Story als 
Einstieg. Möglich ist auch, eine lustige Suchgeschich-
te aus der Bibel nachzuerzählen, z. B. 1.Kön.18,1-15 
oder 2.Kön.2,1-18.

Beschäftigung mit dem Bibeltext

•	 Erarbeitung im Gruppengespräch
•	 Bibeltext Joh.1, 35 – 39 lesen und/oder nacher-

zählen (lassen)
•	 Bibeltext verstehen:
Speziell geht es um Jesu Frage an die beiden Johan-
nesjünger: „Was sucht ihr?“ Der Gruppenleiter gibt 
die nachfolgenden Fragen in die Gruppe, damit die 
Vielschichtigkeit dieser Frage deutlich wird. Mithilfe 
dieser Fragen wird der Bibeltext zu den Jugendlichen 
geholt. Sie sollen sich in die Situation der Jünger hin-
einversetzen. 
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Der Leiter kann die Antworten aus der Gruppe mit 
Hilfe der Punkte 1 bis 7 s.o. ergänzen.

Fragen: 
Stellt Euch vor, Ihr seid jetzt so ein Johannesjünger. 
Was antwortest Du auf diese Fragen:
•	 Warum läufst Du von Johannes weg und Jesus 

hinterher?
•	 Warum sprichst Du ihn nicht sofort an, sondern 

läufst weiter hinten?
•	 Hast Du mit den anderen Jüngern von Jesus 

gesprochen? Wenn ja, was? 
•	 Oder haben sie Dich angesprochen oder angese-

hen? Wenn ja, wie?
•	 Wie ging es Dir, als Jesus sich umdrehte? Hattest 

Du Angst? Wolltest Du weg? Oder hast Du schon 
sehnlichst drauf gewartet?

•	  Wie ging es Dir, als Jesus Dich angesprochen 
hat?

•	 Wie hat Jesus seine Frage betont? „WAS sucht 
ihr?“, „Was SUCHT ihr?“ oder „Was sucht IHR?“ 
Was ist jeweils anders? Was sagt das aus? 
Worauf zielt es? Was lässt diese Formulierung 
bewusst offen? 

•	 War Dir bewusst, dass Du etwas suchst?
•	 Warum fragst Du nach seiner Herberge?
•	 Was würdest Du heute antworten, nachdem Du 

Jesus näher kennengelernt hast?
•	 Jesus antwortet in V. 39: „Kommt und seht!“ 

Was macht dieses „Ja“ mit Dir? Worum geht es 
Jesus? Warum fragt er gerade so? Wie zeigt sich 
seine Liebe zu den Jüngern? 

Abschließend können die Gedanken zusammenge-
fasst werden mit den Punkten 1 bis 7.

Vertiefungsmöglichkeiten

Gang durch verschiedene Stationen
Schreib die obigen Ausführungen A bis G einzeln auf 
A3-Blätter. Verteile sie im Raum, Haus oder Gelände. 
Jeder Jugendliche kann still für sich die einzelnen Sta-
tionen durchlaufen, sie bedenken, sich etwas notie-
ren, beten. Eine Station „Gebet/Segen“ mit Mitarbei-
tern kann zusätzlich angeboten werden.

Oder Erarbeitung in Kleingruppen
Bibeltext kurz lesen (Joh. 1, 35 – 39) und/oder nach-
erzählen (lassen). Speziell geht es um Jesu Frage an 
die beiden Johannesjünger: „Was sucht ihr?“ Der 
Gruppenleiter beginnt mit den obigen Erklärungen 1 
bis 7. Dann kann zu zweit oder zu dritt weiter gear-
beitet werden. Jede Gruppe bekommt ein Blatt mit 
den gerade gehörten Ausführungen und eines mit 
folgenden Fragen: Wer und wie bist Du in den Au-
gen Gottes? Wann und wie erlebst Du Jesu Zuwen-
dung? Wer soll Gott für Dich sein? Was suchst Du 
im Glauben, in der Bibel, in der JG-(Mitarbeit)? Wo 
erlebst Du, dass Gott Dir Freiheit lässt oder Geduld 
mit Dir hat? Hast Du Dich schon mal ertappt/erkannt 
gefühlt? Was ist in Deinem Leben anders geworden, 
seit Du Jesus kennst?

Vertiefung durch Zuspruch
Wenn möglich, ändere etwas an der Atmosphäre 
im Raum: Licht, Kerzen, leise Musik. Bitte dann die 
Jugendlichen, die Augen zu schließen und zuzuhö-
ren. Eine oder zwei Personen lesen jeweils abwech-
selnd die Ausführungen A bis G vor. Ganz langsam. 
Bewusst. Als Zuspruch. Zwischen den einzelnen Ab-
schnitten eine merkliche Pause lassen. Abschließend 
ein kurzer Segen.

Medien & Materialien zur Weiterarbeit

Die Bibel und Gebet! Gemeinschaft und Abendmahl! 
Bleibt darin. Dann wird immer mehr Klarheit und 
Licht in Euer Leben kommen. Sucht das Gespräch mit 
reiferen Christen, auch Seelsorge oder Mentoring. 

Annika Hering 
Gemeindepädagogin
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Was willst du, das ich für dich tun soll?

Bibelarbeit

Markus 10,51 (46-52)

Zielformulierung

Wir dürfen gewiss sein, dass Jesus auch die Bitten 
vom „Wegesrand“ hört. Er möchte, dass wir Men-
schen helfen, zu ihm zu kommen und ihm nachzu-
folgen.

Theologische Werkstatt

Was wie eine Wundergeschichte daher kommt, ist ei-
gentlich eine Geschichte vom Glauben und von der 
Nachfolge. Das wird z. B. daran deutlich, dass um das 
Wunder überhaupt kein Aufsehen gemacht wird. Je-
sus sagt auf die Bitte des Blinden lediglich: Geh hin, 
dein Glaube hat dir geholfen.

Markus erzählt die Blindenheilung als letzte Wun-
dergeschichte und markiert damit den Übergang zur 
Passionsgeschichte. Jesus ist auf dem Weg von Je-
richo nach Jerusalem. Es handelt sich um Jesu letz-
te Wegstrecke, also den Weg von Jericho, der tiefst 
gelegenen Stadt der Welt, hinauf in das 24 km ent-
fernte Jerusalem. Auf diesem Weg begegnet er dem 
blinden Bartimäus. (Sein Name bedeutet: Sohn des 
Timaeus“. Offenbar hat er gar keinen richtigen eige-
nen Rufnamen, also nicht mal das.) Nur bei Markus 
bekommt er aber überhaupt einen Namen, bei Mat-
thäus (20,29-34) und Lukas (18,35-43) bleibt er na-
menlos. Aber auch nur bei Markus wird aus dem Blin-
den ein Nachfolger, der Jesus auf seinem Weg nach 
Jerusalem folgt.

Der Blinde nennt Jesus „Sohn Davids“ – das heißt, er 
bekennt ihn als Messias. Kurze Zeit vorher hat Petrus 
ihn als Messias erkannt, ihn aber dann gleich wieder 
in seiner Mission verkannt (Markus 8,29 und 31-33). 
Er nennt ihn aber nicht nur Messias, sondern bittet 
ihn auch um „Erbarmen“. Das würde nie ein Jude von 
einem Menschen erbitten. Er weiß offenbar, wer Je-
sus ist.

Die Frage Jesu (V. 51) ist zumindest eigenartig, wenn 
für den Blinden nicht gar beleidigend. Was soll er 

schon wollen? Aber Jesus möchte es offenbar von 
ihm selbst hören. Er ist schließlich nach der Heilung 
ganz anders für sich verantwortlich. Da ist nichts 
mehr mit Betteln. Aber es ist auch die direkte Frage 
nach dem Glauben des Blinden. Vertraut er Jesus und 
traut er ihm wirklich zu, dass er seine Blindheit heilen 
kann? Kann Jesus Menschen helfen, dass sie sehend 
werden, auch was die Person angeht – er, der Mes‑ 
sias, der Retter?

Jesus ist auf seinem Weg zum letzten großen Ziel. 
Vermutlich wird er von der Menge ehrfurchtsvoll 
schweigend begleitet. Und trotzdem lässt Jesus sich 
unterbrechen von dem Leid am Wegesrand. Nicht 
wie in anderen Heilungsgeschichten geht Jesus zu 
dem, der ihn ruft. Er bittet die, die den Blinden fern-
halten wollen, die sein Schreien unpassend und ner-
vend finden, die ihn zum Schweigen bringen wollen, 
ihn zu sich zu bringen. Er bezieht sie in sein Heilungs-
handeln ein. Menschen zu Jesus zu bringen, ist die 
Aufgabe für seine Jünger nach seinem Tod und seiner 
Auferstehung. Der Blinde wirft seinen Mantel weg. 
Damit wirft er das weg, was ihn bisher geschützt hat, 
was sein Zuhause war, seine Sicherheit.

Den Schwerpunkt legt Markus nicht auf eine weite-
re Belehrung der Jünger, sondern auf das Thema der 
Nachfolge.

 Methodischer Entwurf

2.1 Einstiegsmöglichkeiten:

A) Einstieg mit dem Bild „Der Schrei“ von Edvard 
Munch 
(Kann man als Postkarte kaufen. Farbig oder schwarz 
weiß.)

•	 Einstiegsgespräch zum Bild:
•	 Was sehen wir?
•	 Welche Gefühle ruft das Bild hervor?
•	 Wie deuten wir das Bild? 

Ein paar Anmerkung zum Bild und zum Künstler:
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Der bekannte norwegische Maler und Graphiker Ed-
vard Munch malte 1893 ein sehr eindrucksvolles Bild 
mit dem Titel "Der Schrei". Es stellt eine Landschaft 
mit einem See dar, in dem sich die Abendsonne spie-
gelt. Über eine Brücke gehen zwei Männer. Ihnen 
folgt in einem größerem Abstand eine Frau. Sie hat 
sich von ihren Begleitern abgewandt. Der Betrachter 
des Bildes sieht sie von der Vorderseite. Die schma-
len, sehr langen Hände sind an das blasse Gesicht ge-
presst, der Mund weit geöffnet. Offensichtlich schreit 
die Frau ihre Angst hinaus, doch der Schrei verhallt, 
ihre Begleiter reagieren nicht. Ein Schrei ins Leere?
(Arm, einsam und verlassen ist, wer niemand hat, 
den er anrufen kann, zu dem er schreien kann in Zei-
ten von Not, Schmerz und Bedrängnis. Edvard Munch 
selbst wusste, was Angst, Einsamkeit und Leid bedeu-
ten. Schon früh verlor er die Mutter und die älteste 
Schwester. Er war sehr sensibel, zog sich längere Zeit 
zurück und fühlte sich sein Leben lang gefährdet.)

B) Einstieg mit Bibliolog
(Alle wichtigen Erklärungen zum Ablauf eines Biblio-
logs findest du in diesem MA-Tipp ab Seite 36)

Bibliologtext:

Jesus kam mit seinen Jüngern nach Jericho. Auf dem 
Weg dorthin hatte er ihnen sein Leiden angekündigt. 
Wie ein Lehrer hatte er ihnen gesagt, was er von ih-
nen erwartete und was sein Wille ist. Und er hatte 
sie gefragt: Wer bin ich für Euch? Petrus hatte ihn als 
Messias, als den erwarteten Retter bezeichnet. Als 
Jesus aber von seinem Leiden sprach, hatte Petrus 
abgewehrt, und Jesus musste ihn scharf zurechtwei-
sen, denn für ihn stand sein Weg ans Kreuz fest.
In Jericho machten sie nur kurz Station, dann führte 
sie ihr Weg von der am tiefsten gelegenen Stadt der 
Erde über 20 km hinauf nach Jerusalem. Nicht nur 
seine Jünger, sondern viele andere folgten ihm.

•	 Du bist einer von denen, die ihm folgen. Was 
geht dir durch den Kopf, während du still folgst?

- Ich bin einer...

Als sie schon eine ganze Zeit gegangen waren, wurde 
es plötzlich laut. Das passte gar nicht in die fast an-
dächtige Stille. Einer rief, er schrie geradezu. Und der 
Schrei kam vom Wegesrand, nicht von denen, die mit 
Jesus mitzogen.

•	 Du hörst das Rufen und Schreien. Was sagst du 
zu dem, der neben dir läuft?

- Ich bin einer...

Doch das Rufen hörte nicht auf. Es wurde immer lau-
ter. Und da siehst du ihn auch, am Wegesrand. Ein 
Bettler, offenbar blind.

•	 Du bist empört, drängelst dich durch die Menge 
und sagst zu dem blinden Bettler...

- Ich bin empört...

Doch der Bettler hört nicht auf zu rufen und zu schrei-
en.

•	 Du bist der Bettler, was sagst du denen, die dich 
zum Schweigen bringen wollen?

- Ich bin der Bettler...

Da bleibt Jesus stehen. Er hat das Schreien vernom-
men und wendet sich an seine Jünger und an die, die 
mit ihm auf dem Weg nach Jerusalem sind.

•	 Du bis Jesus, was sagst du ihnen?

- Ich bin Jesus...

Während Jesus noch mit seinen Jüngern redete, ist 
der Blinde aufgestanden, hat seinen Mantel, der ihn 
am Laufen hinderte, weggeworfen und ist dorthin 
gerannt, wo er Jesus vermutet und wohin ihn die 
Jünger riefen.

•	 Du bist der Blinde und bist losgerannt. Was hast 
du dir dabei gedacht?

- Ich bin der Blinde...

Und dann steht er vor Jesus. Und er hört, wie Jesus 
ihn anredet. Das hat schon lange niemand mehr ge-
tan, ihn persönlich angesprochen. Und er hört, was 
Jesus sagt. Besser, was er ihn fragt: „Was soll ich dir 
tun?“

•	 Du bist der Blinde und denkst bei dieser Frage...

- Ich bin der Blinde und denke bei Jesu Frage..



12

•	 Du bist einer neben Jesus und denkst bei seiner 
Frage...

- Ich bin einer neben Jesus und denke bei sei-
ner Frage...

Da sagt Jesus zu dem Blinden ganz unspektakulär: 
„Geh hin, dein Glaube hat dir geholfen.“

•	 Du stehst daneben und denkst?

- Ich stehe daneben und denke...

•	 Du bist der blinde Bettler, der nun plötzlich se-
hen kann. Was sagst du zu Jesus?

- Ich bin der sehende Bettler und sage zu Je-
sus....

•	 Du gehörst zu den Umstehenden und sagst zu 
deinen Nachbarn...

- Ich gehöre zu den Umstehenden und sage zu 
meinen Nachbarn...

2.2 Textbegegnung:

•	 Text Markus 10, 46-52 lesen
•	 Während bei Einstieg A) der Text noch keine Rol-

le gespielt hat, ist er bei Einstieg B) bereits ange-
klungen. Dennoch sollte nach beiden Einstiegen 
der Bibeltext gemeinsam gelesen werden, mög-
lichst nach verschiedenen Übersetzungen.

•	 Möglichkeit für Sachrückfragen
•	 Die Textlesung kann umrahmt werden, indem 

sich die Teilnehmenden mit geschlossenen Au-
gen durch den Raum bewegen, oder sich blind, 
nur mit Worten oder Tönen, führen lassen...

•	 Nach der Textlesung ein kurzer Austausch über 
die Erfahrungen

2.3 Textentfaltung:
Weiter nach Einstieg A) mit einem Gruppengespräch

•	 Vergleicht das Bild mit der Geschichte. (Was ist 
im Blick auf die Situationen vergleichbar, was 
unterschiedlich?)

•	 Welche Chance hat die Frau auf dem Bild von 
Munch, welche der blinde Bettler?

•	 Warum ist der blinde Bettler so hartnäckig?
•	 Warum sind die Jünger und die Mitziehenden so 

abweisend?
•	 Wie ist die Frage Jesu (V. 51) zu verstehen? Es ist 

doch klar, was der Blinde will - oder? (Hinweise 
siehe theologische Werkstatt!)

Weiter nach Einstieg B) in Kleingruppen

Ihr habt die Möglichkeit, den Beteiligten der Ge-
schichte Fragen zu stellen. Da wären einmal Jesus, 
dann Bartimäus, die Jünger Jesu und die anderen, die 
mit Jesus ziehen.
Jede Kleingruppe kann Fragen an eine dieser Perso-
nen oder Personengruppen stellen. Dieses Gespräch 
soll aber nicht direkt, sondern z. B. über WhatsApp 
geführt werden. (Fast Jeder hat heute ja dazu die 
Möglichkeiten.) Da hat man dann z. B. auf seinem 
Handy das Protokoll des Gespräches und kann es im 
Plenum vorstellen.

Zwei konkrete Möglichkeiten:
1.	 Die Kleingruppe formuliert die Fragen und sendet 

sie an die Leitung der Rüstzeit.

2.	 Die Kleingruppe teilt sich auf. Die Hälfte überle-
gen die Fragen (z. B. an Jesus) die andere Hälfte 
versucht zu antworten.

 
2.4 Vertiefung und Aktualisierung für A) 
und B):

Vorrang bei einer Vertiefung oder Zusammenfassung 
hat immer, was in der bisherigen Beschäftigung mit 
dem Text herausgekommen ist. Das festzuhalten, zu 
vertiefen und ggf. zu ergänzen ist zuerst wichtig.
Zusätzlich können hier folgende Fragen ein abschlie-
ßendes Gespräch einleiten:
•	 Warum wird der Evangelist Markus diese Ge-

schichte in sein Evangelium aufgenommen und 
an diese Stelle gesetzt haben? (Es konnten ja gar 
nicht alle Ereignisse um Jesus aufgeschrieben 
werde, warum aber diese?)

•	 Was hat diese alte Geschichte von dem blinden 
Bettler mit uns heute zu tun?

•	 Was ist für uns an dieser Geschichte bemerkens-
wert, also wert, es sich zu merken? 
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Das Abschlussgebet entsteht mit der Gruppe gemein-
sam, in dem die Teilnehmenden ergänzen, wofür wir 
blind sind:

Gebet:
Wir haben gesunde Augen  
und sind dennoch oft blind:
Wir sehen nicht die Menschen,  
die unsere Hilfe brauchen. 
Wir haben gesunde Augen  
und sind dennoch oft blind:
Wir übersehen...
usw.
 

Lieder:
Herr, gib du uns Augen. Die Fontäne 126a. 
Gott gib uns Atem. EG 432

Christoph Wolf
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Wisst ihr, was ich euch getan habe?

Bibelarbeit

Johannes 13,12

Zielformulierung

Jesus zeigt beispielhaft, dass gegenseitiger Dienst 
das Markenzeichen christlicher Gemeinschaft ist. Wir 
werden aufgefordert, uns davon berühren zu lassen 
und einander zu dienen.

Theologische Werkstatt

Die von Jesus gestellte Frage gehört in den Zusam-
menhang der sogenannten Fußwaschung (Joh.13,1-
20). Der Evangelist Johannes beschreibt als einzi-
ger dieses Ritual. Es wird nach dem gemeinsamen 
Abendessen – hier nicht als Passahmahl gekennzeich-
net – vollzogen. Jesus legt seine guten Gewänder ab, 
bindet eine Schürze um, gießt Wasser in ein Becken 
und wäscht den Jüngern nacheinander die Füße. Weil 
dieser Dienst in biblischer Zeit Aufgabe von Sklaven 
war, leistet Petrus Widerstand. Es ist für ihn undenk-
bar, dass sein Herr für ihn einen Sklavendienst leistet. 
Die Antwort von Jesus legt die erste Bedeutung des 
Rituals offen: Nur wer bereit ist, sich von Jesus die-
nen zu lassen, hat Gemeinschaft mit ihm.
Daraufhin möchte Petrus auch den Kopf und die Hän-
de gewaschen bekommen, was von Jesus als unnötig 
abgelehnt. Die Fußwaschung soll nicht die einmalige 
Taufe wiederholen oder ersetzen. 
Im Anschluss an die Fußwaschung deutet Jesus selbst 
an, was er getan hat. Dazu stellt er die rhetorische Fra-
ge, welche dieser Bibelarbeit das Thema gibt: „Wisst 
ihr, was ich euch getan habe?“ „Wissen“ meint dabei 
nicht ein theoretisches Verstanden-haben. Vielmehr 
ist ein „inneres Ergriffen sein“ gemeint. 
Er gibt selbst die Antwort und fordert die Jünger auf, 
sich in Zukunft gegenseitig in dieser Weise die Füße 
zu waschen. Dabei zielt er besonders auf die, welche 
eine leitende Aufgabe oder eine herausgehobene 
Stellung haben. Sie sollen sich als Fußwaschende de-
mütigen und damit verdeutlichen, dass sie ihre Po-
sition zum Dienst und nicht zur Herrschaft nutzen. 
Damit gibt er seinem Tun eine zweite, tiefere Bedeu-
tung. 

Als letztes weist Jesus darauf hin (V.17), dass es ihm 
nicht nur darauf ankommt, dass die Jünger ihn richtig 
verstehen, sondern dass sie auch so handeln.

Man kann also die Bedeutung der Fußwaschung fol-
gendermaßen zusammenfassen:
Jesus verdeutlicht durch dieses Ritual, dass er sich 
selbst nicht als herausgehobener Leiter versteht. 
Er will denen dienen, für die er sich verantwortlich 
fühlt. Zugleich entsteht durch diesen Dienst eine be-
sondere Verbindung zwischen den Beteiligten. Nach 
diesem Prinzip sollen die Jünger auch in Zukunft mit-
einander verfahren. Jesus sieht wohl voraus, dass 
sich in der kommenden Kirche Hierarchien bilden 
werden. Deshalb stellt er klar, dass Leitung Dienst be-
deutet. Schließlich möchte er sichergehen, dass sich 
die Jünger nicht bei der Deutung des Rituals aufhal-
ten, sondern es einfach nachvollziehen. 

Bedeutung für Jugendliche heute

Überall, wo Menschen Gruppen bilden, müssen sie 
ihren Umgang miteinander regeln. Das gilt auch für 
unsere Jugendgruppen. Dabei wird auch die Frage 
der Leitung berührt. In der Regel gibt es ein Leitungs-
team oder einen einzelnen Leiter. Projekte und kon-
krete Vorhaben werden in die Verantwortung von 
Teams gegeben. Deren Sitzungen wiederum muss je-
mand leiten. Gruppen bilden größere Gemeinschaf-
ten, die ebenfalls legitimierte Leitung brauchen. Da-
raus bilden sich in Jugendvereinen und -verbänden 
(genauso wie in der Kirche) Hierarchien. Normaler-
weise ist klar geregelt, wie die Ämter vergeben wer-
den. In der Jugendverbandsarbeit werden Gremien 
demokratisch gewählt. Dazu kommt eine offizielle 
Berufung und Einführung mit Segen. 
Eine Leitungsaufgabe zu haben, bedeutet auch, 
Macht ausüben zu können. Leitende genießen oft ein 
besonderes Vertrauen. Ihre Worte und Taten wiegen 
schwerer. Das macht sie anfällig dafür, Eigeninteres-
sen durchsetzen zu wollen. Teilnehmende und Team-
mitglieder wiederum brauchen ein gesundes Ver-
trauensverhältnis zu ihren Leitern. Es soll weder von 
Unterwürfigkeit noch von Auflehnung bestimmt sein. 
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Das beispielgebende Ritual der Fußwaschung macht 
unmissverständlich deutlich, dass Leitende zum 
Dienst verpflichtet sind. Sie sind herausgefordert, 
eine dienende Haltung einzunehmen. Das allein 
reicht aber nicht. Diese Haltung muss sich in konkre-
ten Taten ausdrücken. Was kann dabei helfen?
An dieser Stelle kommt die Frage von Jesus ins Spiel. 
Sie öffnet die Szene für das, was ihm selbst dabei 
wichtig ist. Das Ritual der Fußwaschung soll seine Be-
lehrung von der Kopfebene ins Herz führen. Die gan-
ze Szene muss ergreifend (siehe oben) gewirkt ha-
ben. Die scheinbar rhetorische Frage von Jesus lautet 
also tiefer verstanden: „Seid ihr von dem ergriffen, 
was ich euch getan habe?“
Wir erleben es immer wieder, dass Inhalte der christ-
lichen Lehre nur den Kopf erreichen. Dort bleiben sie 
nicht lange, weil sie zu theoretisch sind. Leiterinnen 
und Leiter unserer Jugendgruppen werden mit die-
sem Text also nicht vordergründig ermahnt nach dem 
Motto: „Habt ihr endlich begriffen, dass ihr zu dienen 
habt?“ Es wird ganz anders gefragt: „Seid ihr wirk-
lich in eurem Herzen davon berührt, dass ich euch 
diene?“ Habt ihr gespürt, was es bedeutet, dass ich 
mich nicht scheue, eure verschmutzten, staubigen 
und schweißigen Füße zu berühren? Wenn ihr das 
mit Ja beantworten könnt, dann werdet ihr das Glei-
che untereinander tun. Ihr werdet andere Menschen 
sein!

Methodik für die Gruppe

Es ist nicht ganz einfach, den Text mit seiner Bedeu-
tung in einer Jugendgruppe zu behandeln. Er zielt in 
erster Linie auf Mitarbeitende und (zukünftig) Ver-
antwortliche. Deshalb passt er wohl eher in einen 
Mitarbeiterkreis oder in ein Leitungsgremium. Dazu 
kommt, dass man ihn eigentlich nicht besprechen 
kann, ohne dass man sich gegenseitig dient. 
Natürlich denkt man dabei zuerst an eine tatsächli-
che Fußwaschung. Alle, die schon einmal eine Fuß-
waschung erlebt haben, sind beeindruckt von der 
Kraft, die von ihr ausgeht. Zugleich ist sie eine große 
Herausforderung. Scham muss überwunden werden, 
in erster Linie wohl bei denen, die sich die Füße wa-
schen lassen. In der katholischen Kirche, aber auch 
bei Orthodoxen wird die Fußwaschung am Gründon-
nerstag von hohen Würdenträgern an auserwählten 
Personen vollzogen. Gewiss ist das ein starkes Zei-
chen, dann aber eben auch sehr stark ritualisiert und 

von allen Beteiligten gut vorbereitet. Kann es so ge-
meint sein? 
Einige Bibelausleger sagen, dass es hier nur um ein 
Beispiel geht. Es könnte heute ganz andere Handlun-
gen geben, die das Gleiche zum Ausdruck bringen: 
•	 Sind Leitende zu scheinbar niederen Aufgaben 

bereit?
•	 Wer räumt eigentlich den Dreck weg, wenn wir 

heute Abend nach Hause gehen?
•	 Werden in unserer Gruppe unangenehme Wahr-

heiten ausgesprochen?
•	 Gibt es Begebenheiten, die „Schmutz“ hinter-

lassen haben und noch aus der Welt geschafft 
werden müssen?

Hinter diesen Gedanken, die noch relativ nahe am 
Gesamttext liegen, gilt es nicht zu vergessen, dass 
die Schlüsselfrage in V12 formuliert ist. Sie öffnet 
ein vertieftes Verständnis des Textes und der darin 
beschriebenen Handlung und zielt zugleich auf nach
ahmendes Verhalten. 
Daraus ergeben sich für einen möglichen Einstieg 
drei Möglichkeiten:

Einstiegsmöglichkeiten
�Erinnere dich an eine Persönlichkeit, die dich 
durch ihren Leitungsstil positiv geprägt hat. Was 
hat ihr Handeln ausgemacht? Womit hat sie dich 
beeindruckt?	   
Bewusst oder unbewusst greifen wir auf Vorbil-
der zurück, wenn wir für andere Verantwortung 
übernehmen. Es ist gut, sich dieser Prägung be-
wusst zu sein. Dankbarkeit gegenüber denen, 
die uns im besten Sinne vorangebracht haben, 
ist genauso wichtig wie die Bereitschaft, negati-
ve Erfahrungen zu verarbeiten und den ganz ei-
genen Leitungsstil zu entwickeln.
→ Kurze Zeit des Nachdenkens und Austausch 
darüber in Kleingruppen oder in der größeren 
Runde!

�Sieger Köders Bild „Die Fußwaschung“ wird in 
die Mitte gelegt und ohne Kommentar oder Ein-
führung eine Weile betrachtet. Gemeinsam 
macht sich die Gruppe in mehreren Schritten 
daran, das Bild zu deuten. 

1. Was sehen wir?
2. Was verstehen wir (nicht)?
3. Was deuten wir?
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�Der Verantwortliche stellt als stummen Impuls 
eine Schüssel mit Wasser in die Mitte. Dazu legt 
er ein Handtuch. Die Anwesenden werden re-
agieren. Ihre Bemerkungen bieten Gelegenheit 
zur Rückfrage. Wird jemand wissen, worum es 
hier geht? Möglicherweise. Im sich anschließen-
den Gespräch sollte das Füßewaschen themati-
siert werden. Gibt es im Zeitalter des Duschens 
überhaupt noch diese Handlung? Wer kennt 
noch den Brauch, ein Fußbad (mit einer Brise 
Salz) zu nehmen, wenn man kalte Füße hat?

Hauptteil der Bibelarbeit
Der Bibeltext wird im Zusammenhang gelesen: 
Joh.13,1-17. Der Verantwortliche für die Bibelarbeit 
führt kurz ein (siehe 1. Erklärungen zum Bibeltext). 
Die Eindrücklichkeit des Geschehens sollte dabei he-
rausgearbeitet werden. Unter Umständen kann die 
Gruppe das Geschehen nachstellen oder sogar die 
Fußwaschung (bei Einstieg 3) durchführen. Darüber 
müsste Einverständnis bei allen Anwesenden herge-
stellt werden.

Im Impulsteil sollten folgende drei Schwerpunkte he-
rausgearbeitet werden:
1.	 Jesus dient denen, die zu ihm gehören. Das 

schafft eine tiefe Gemeinschaft. Sind wir bereit, 
die unangenehmen Wahrheiten unseres Lebens 
(„Schmutz und Schmerz“) in unsere Glaubensbe-
ziehung zu Jesus zu integrieren?

2.	 Die Kernfrage in V12 möchte zu einem vertieften 
Verständnis des Geschehens führen. Die Bot-
schaft vom gegenseitigen Dienen muss vom Kopf 
ins Herz. Welche Texte des Evangeliums von Jesus 
Christus beeindrucken uns besonders im Blick auf 
seine Demut („Mut zum Dienen“)?

3.	 Jesus gibt mit der Fußwaschung ein Beispiel für 
gegenseitiges Dienen. Er könnte als „Herr und 
Meister“ befehlen und andere arbeiten lassen. 
Als die, die wir heute versuchen Jesus zu folgen, 
sind wir dazu aufgerufen, unsere Verantwortung 
als Dienst zu verstehen. Welche unangenehmen 
Aufgaben kennen wir in unserem Kreis?

Austausch zum Gehörten
Im letzten Teil lohnt es sich, miteinander darüber zu 
sprechen, was die Fußwaschung im übertragenen 
Sinne bedeuten könnte. Sollten wir dieses Ritual ge-
nauso ernst nehmen wie die Abendmahlsfeier, an 

deren Stelle sie im Johannesevangelium steht? Ginge 
es dann um eine regelmäßige Wiederholung? Oder 
zielt der Text auf eine innere Haltung, die unseren 
Umgang miteinander prägen sollte? Welche Taten 
würden eine solche Haltung zum Ausdruck bringen?
Aus dem Gespräch könnten konkrete Verhaltenswei-
sen entwickelt werden, die die Gemeinschaft der An-
wesenden künftig (stärker) prägen sollten.

� Medien & Materialien zur Weiterarbeit

Das Bild „Die Fußwaschung“ von Sieger Köder kann 
als Postkarte im Schwabenverlag bezogen werden: 
https://www.schwabenverlag-online.de/fusswa-
schung-d-298.html 

Tobias Bilz  
Landesjugendpfarrer bis 2018

https://www.schwabenverlag-online.de/fusswaschung-d-298.html 
https://www.schwabenverlag-online.de/fusswaschung-d-298.html 
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Warum denkt ihr so Böses in eurem Herzen?

Bibelarbeit

Matthäus 9,4

Zielformulierung

Warum denkt ihr so Böses in eurem Herzen? „Der 
Mensch sieht was vor Augen ist, aber Gott sieht das 
Herz an.“ Jesus hält seine Erkenntnis nicht vornehm 
zurück, sondern spricht sie aus. Was bedeutet das für 
mich, wenn ich weiß, Jesus sieht bis auf den Grund 
meines Herzens und kennt meine Gedanken?

Theologische Werkstatt

Der Text hat mehrere Aussagen, über die es lohnt 
nachzudenken: 
1.	 Jesus hat die Macht, Sünde zu vergeben, und die 

Macht, Menschen zu heilen. 

2.	 Voraussetzung dafür ist der Glaube. Hier glauben 
Freunde für ihren Freund. Ihr Glaube wird kon-
kret, bringt sie in Bewegung und erschöpft sich 
nicht in frommen Worten. 

3.	 Es geht auch darum, dass Menschen Jesu Tun 
erleben und darüber zum Lob Gottes kommen. 
Wenn vor dem Lob davon geredet wird, dass 
sich das Volk fürchtet, so ist hier deutlich, dass 
es nicht um Angst vor Gott geht, sondern darum, 
in Ehrfurcht wahrzunehmen, welche Macht Gott 
hat und dass er hier in Jesus am Werk ist.

4.	 Und schließlich geht es darum, dass Jesus die Ge-
danken derer kennt, die sein Tun kritisch beob-
achten. Jesus weist sie sehr direkt auf ihre „bö-
sen“ Gedanken hin. Auf die Frage "Warum denkt 
ihr so Böses in eurem Herzen?" soll in dieser Bi-
belarbeit der Fokus gelegt werden.

 
Zum Textverständnis insgesamt einige Anmerkungen 
zu den Versen 1-8:

V1: Jesus kommt gerade aus einem heidnischen Ge-
biet am See Genezareth. Dort hat er zwei Menschen 
aus der Gefangenschaft von schlimmen Dämonen 
befreit hat. Er fuhr mit seinen Jüngern über den See 

in „seine „Stadt“. Gemeint ist damit Kapernaum (vgl. 
Mt.4,13).

V2: Ein Gelähmter wird zu Jesus gebracht, in der 
Hoffnung Jesus könnte ihn heilen. Sein Ruf, Men-
schen gesund zu machen, war schon weit bekannt, 
sodass viele ihre Kranken zu Jesus brachten. Jesus 
schaut gar nicht auf den Gelähmten, sondern auf sei-
ne Helfer und ihren Glauben. Weil er ihren Glauben 
sieht, entscheidet er sich zu handeln. Doch anders als 
die Freunde des Gelähmten es erwartet haben. Jesus 
vergibt ihm seine Sünden.
Was diese genau gewesen sind, wird nicht beschrie-
ben. Doch es ist davon auszugehen, dass sie den 
Gelähmten belastet haben, und nach jüdischem Ver-
ständnis ist Sünde Ursache für Krankheit.

V3: Zu vielen öffentlichen Auftritten Jesu war auch 
die fromme Elite der Juden anwesend, so auch hier. 
Ihre Gedanken schließt Matthäus aus dem, was Jesus 
ihnen gleich sagen wird. Dass sie Jesu Worte als Got-
teslästerung empfunden haben, liegt auf der Hand. 
Denn nur Gott hat die Macht, Sünde zu vergeben. In-
dem Jesus die Sünden vergibt, stellt er sich auf eine 
Stufe mit Gott. Auf solche Gotteslästerung steht nach 
jüdischen Verständnis die Todesstrafe durch Steini-
gung.

V4: Durch den Heiligen Geist konnte Jesus in die Her-
zen der Frommen schauen. Im Gegensatz zu ihnen 
spricht er laut aus, was er denkt und konfrontiert sie 
damit. Jesus ist daran gelegen, sie zum Umdenken zu 
bewegen. Auch die voreingenommenen, kritischen 
Frommen sind ihm nicht egal.

V5: Natürlich scheint es leichter, jemandem etwas zu 
versprechen, was niemand nachprüfen kann. 
Wer hätte sagen können, „das stimmt nicht“? Doch 
eine äußere Heilung ist für alle sichtbar und über-
prüfbar. Allerdings kann nur Gott Sünden vergeben, 
oder der, der von Gott damit beauftragt und bevoll-
mächtigt ist. Jesus der „Menschensohn“ beansprucht 
hier diese Vollmacht. Die große Sündenvergebung 
erwarten die Juden von der messianischen Zeit.
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V6: Jeder soll erkennen, dass Jesus von Gott beauf-
tragt ist und in seiner Macht handelt. An dieser kur-
zen Begebenheit macht Jesus deutlich, warum er hier 
auf der Erde ist. Er ist gekommen, um die Menschen 
aus der Knechtschaft der Sünde zu befreien. Damit 
jeder seinen Worten Glauben schenkt, demonstriert 
er seine göttliche Vollmacht und heilt den gelähmten 
Mann.

V7: In Jesus ist Gottes Schöpferkraft am Wirken, da-
rum wird der Kranke sofort geheilt und kann selbst-
ständig nach Hause gehen und sogar seine eigene 
Liege tragen. 

V8: Angesichts dieser Machtdemonstration bekom-
men die Menschen Angst. Welch unglaubliche Kraft 
hat dieser Jesus. Er sprengt jede Vorstellungskraft. 
Ehrfurcht und Lob sind die einzigen angemessenen 
Reaktionen, wenn Menschen die Herrlichkeit Gottes 
erleben. 

Worterklärung:
Menschensohn - Damit ist nicht der Sohn eines Men-
schen gemeint, sondern ein himmlisches Wesen aus 
einer Vision des Propheten Daniel. Einer, der einem 
Menschen gleicht. Diesem Einen gibt Gott alle Macht 
auf Erden, und sein Reich wird ein ewiges Reich sein, 
das niemals vergeht. Es ist die Vision und der Titel 
des kommenden Messias. Vgl. Dan.7,13-14

Bedeutung für Jugendliche heute

Wenn der Fokus auf die Frage Jesu: „Warum denkt 
ihr so Böses in eurem Herzen?“ gelegt werden soll, 
dann stellt sich für die Jugendlichen die Frage: Wie 
gehe ich damit um, wenn ich in dieser Geschichte er-
fahre, dass Jesus bis auf den Grund der Herzen sehen 
kann? Alle Versuche, vor ihm zu verheimlichen, was 
ich vor anderen gern verberge, sind offenbar nicht 
erfolgreich. 

Methodik für die Gruppe

Vorbemerkung zu diesem Entwurf:
Der Entwurf wird sich, wie bereits erwähnt, ganz auf 
die Frage Jesu „Warum denkt ihr so Böses in eurem 
Herzen?“ ausrichten. Alle anderen Aspekte des Tex-
tes werden bewusst außer Acht gelassen. Es kann 

sinnvoll sein, diese Bibelarbeit erst gegen Ende der 
Freizeit vorzusehen.

Einstieg:

Psalm 139 / 1-12 vorlesen

Einzelaufgabe: 

Bitte lest diese Verse noch einmal ganz persönlich für 
euch so, dass ihr das „ICH“ im Psalm seid.
Notiert euch dazu eure Gedanken und Gefühle.
Tragt eure Meinung und Stimmung auf einer Skala 
von 1 bis 10 ein (1 = gefällt mir gar nicht, finde ich be-
drängend; 10 = gefällt mir sehr, finde ich befreiend).

Gruppengespräch:
Tauscht euch über eure Gedanken und Gefühle aus 
und begründet eure Positionierung auf der Skala von 
1-10.

Spontane Kurzanspiele:

Kleingruppen bekommen den Auftrag, in kurzer Zeit 
(10-15 min) ein Anspiel vorzubereiten, das mit dem 
Satz endet: „Du bist durchschaut!“

Die Anspiele werden im Plenum vor- und zur Diskus-
sion gestellt.

Überleitung:

Im Hygienemuseum Dresden und auch anderswo 
wird der sogenannte gläserne Mensch ausgestellt. 
(1927 als Prototyp in Dresden gebaut, ab 1930 im Hy-
gienemuseum ausgestellt). Man kann durch ihn hin-
durch sehen und alle Organe, Knochen usw. erken-
nen. Nicht zu sehen ist, was dieser Mensch denkt und 
fühlt, was ihn beschäftigt, beschwert oder erfreut. 
Das kann man aber nicht sichtbar machen, denn „Die 
Gedanken sind frei“, so behauptet es jedenfalls das 
deutsche Volkslied aus dem 18. Jahrhundert. Stimmt 
das, und ist das heute immer noch gültig?
Seit Beginn des 20. Jahrhunderts arbeiten Wissen-
schaftler am sogenannten Lügendetektor. Am 2.2.35 
wurde er in einem Experiment von Leonarde Keeler 
getestet. Er wird benutzt bei Bewerbungsgesprä-
chen, Vernehmungen, von Geheimdiensten – es geht 
darum, die Vertrauenswürdigkeit von Bewerbern 
oder Mitarbeitern zu testen. Der Einsatz von Lügen-
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detektoren ist sowohl rechtlich als auch ethisch um-
stritten. (Informationen dazu bei Wikipedia.)
Inzwischen gibt es viele unterschiedliche Versu-
che, Gedanken zu lesen. Also nicht nur der gläserne 
Mensch, sondern auch das gläserne Gehirn? Wenn 
man heute ganz freiwillig über soziale Medien viele 
Geheimnisse preisgibt, dann scheint das kein Prob-
lem zu sein - oder doch?

Wenn Zeit ist und Interesse besteht, kann es dazu 
eine kurze Gesprächsrunde geben.

In der biblischen Geschichte für unsere Bibelarbeit 
wird deutlich, dass das mit dem Gedankenlesen of-
fenbar gar nicht so neu ist. 

Bibeltext lesen:

Matthäus 9,1-8
Fragen und Äußerungen aus der Gruppe zum Text, 
vor allem aber zu der Frage Jesu, mit der er die From-
men bloßstellt.

Gespräch über den Text:

Ergänzende Impulse:
-	 „Der liebe Gott sieht alles!“  

(mit einem erhobenen Zeigefinger über Jahr-
hunderte Erziehungsinstrument)

-	 Vergleich mit dem Psalm zu Beginn der Bi-
belarbeit.

-	 Was ist die Absicht von Jesus, wenn er so 
reagiert?

-	 Wie bewerte ich diese Art von Jesus?

Es gibt im Netz mehrere Fassungen des Volksliedes: 
„Der liebe Gott sieht alles.“ Hier wird bewusst ver-
harmlost und ein Gottesbild gezeichnet, dass mit 
dem der Bibel absolut nichts zu tun hat. Dieses Lied 
kann durchaus zum Gesprächsgegenstand werden, 
vielleicht am Abend und nicht direkt während der Bi-
belarbeit. 

Aktualisierung – Einzelarbeit:

Und was, wenn Jesus mir diese Frage ganz persönlich 
stellen würde? Böse Gedanken habe ich doch nicht – 
oder doch? Und wenn ich solche Gedanken von mir 
kenne, die ich lieber nicht öffentlich machen würde 
– wohin dann damit?

Jesus kennt sie, aber er will mich damit aber nicht 
unter Druck setzen und bedrängen. Er bietet mir an, 
ihm diese Gedanken und Gefühle, mein Versagen 
und meine Schuld zu sagen. Er will mich befreien. Ihn 
kann ich um Vergebung bitten. Er ist kein Lügende-
tektor, der gegen mich gebraucht werden kann, son-
dern mein Herr und Heiland, der durch und durch für 
mich ist.

-	 Die Teilnehmenden sollen nun Zeit haben, 
ganz persönlich über diese Frage nachzuden-
ken.

-	 Ganz freiwillig kann jeder seine „bösen 
Gedanken“ aufschreiben, um sie je nach 
Wunsch und Möglichkeit Gott in der Stille zu 
bekennen oder auch vor einem Seelsorger 
auszusprechen. 

Abschluss:

Zum Schluss kann noch einmal Psalm 139,1-12 ge-
meinsam gelesen (gebetet) werden. Diesmal aber 
ergänzt durch die Verse 13-18 und 23+24.

Lieder: 
Ich darf ehrlich sein vor Dir, FJ 2/156
Du bist immer bei mir, Sing (m)it – Jugendliederbuch 
S.18

Christoph Wolf



20

Warum macht ihr euch Sorgen um eure Kleidung?

Bibelarbeit

Psalm 23

Zielformulierung

Das Äußere hat immer einen gewissen Einfluss auf 
das Selbstwertgefühl eines Menschen. Jesus will da-
von befreien, dass man meint, durch Kleidung oder 
Ansehen seinem Leben grundlegenden Wert verlei-
hen zu können. Ich brauche mir darüber keine Sorgen 
machen.

Theologische Werkstatt

Die Frage „Warum sorgt ihr euch um eure Kleider?“ 
kommt in dem Bibelabschnitt vor, in dem Jesus mit 
seinen Jüngern über den Umgang mit Sorgen spricht 
(Mt. 6,25-34).
Sorgt nicht um euer Leben (V.25). Wer Gott dient, 
muss sich um sein Auskommen nicht sorgen. Leben 
(griech. Psyche, oft auch mit "Seele" übersetzt) und 
Leib (Körper) brauchen mehr als Nahrung und Klei-
dung. Wer nur auf das Äußere schaut, verliert schnell 
den Menschen selbst aus den Augen. Dass Sorgen 
das Leben nicht verlängert (V.27), sondern eher ver-
kürzt, ist selbst eine Erkenntnis der Medizin. Sorgen 
können einen Menschen völlig platt machen. Mit 
Sorgen ist hier etwas anderes gemeint als ein ver-
antwortliches Planen, z. B. wann ich Vorhaben plane. 
Sorgen lähmen, sie beflügeln nicht. Sich sorgen hat 
mit Angst zu tun. Einzelne Sorgen können zu quälen-
den Gedanken werden, die ständig im Kopf sind und 
damit Gottes gute Gedanken verdrängen. 
Jesus weist auf seine Schöpfung hin: Die Vögel leben 
von der „Hand in den Mund“. Die Lilien können nichts 
für ihre Schönheit, und doch sind sie prächtig anzu-
schauen. Wenn aber Gott für Vögel und Lilien sorgt, 
um wieviel mehr kümmert er sich um den Menschen. 
In V.29 wird König Salomo genannt, der berühmt ist 
für seinen legendären Reichtum. Doch selbst die ein-
fachste Blume ist toller und prachtvoller geschmückt 
als die reichste Person. Die Schöpfung ist voll von 
wunderbaren und bestaunenswerten Details. Gott 
ist nicht kleinlich, sondern großzügig, ja verschwen-
derisch in seiner Schöpfung. Deshalb ist Sorge unnö-

tig. V.31 ist kein Auftrag, leichtsinnig in den Tag hin-
ein zu leben, sondern ein Aufruf, Gott zu vertrauen. 
Unser Leben liegt in Gottes Hand. Die Botschaft von 
Jesus lautet: Gott kümmert sich um unseren Kum-
mer. Unsere Sorge ist ein Fall für seine Fürsorge. Er 
lädt uns ein, die richtige Priorität zu setzen, sich der 
bedingungslosen Fürsorge Gottes anzuvertrauen. 
Gott weiß, was wir zum Leben brauchen. Er kümmert 
sich darum. Christen brauchen sich nicht den Kopf 
über ihre alltäglichen Sorgen zu zerbrechen, sondern 
sollen sie Gott überlassen und das tun, was Gottes 
Reich fördert. Das heißt, sich jetzt schon füllen lassen 
mit dem ganzen Reichtum dieses herrlichen zukünf-
tigen Reiches Gottes. Sein Plan ist größer als unserer, 
sein Blick reicht weiter als unserer, seine Fürsorge ist 
überreich. 

Bedeutung für Jugendliche heute

Du bist was du trägst. Dieser Slogan bestimmt die 
Modewelt. Man meint, gutes Aussehen bringe Si-
cherheit und Beachtung. Deshalb spielt das äußere 
Erscheinungsbild eine große Rolle im Leben von Ju-
gendlichen. Gewonnene Aufmerksamkeit wird hier-
bei oft als Anerkennung verbucht. Das bedeutet, dass 
Jugendliche mit bestimmten Klamotten oder ande-
ren Konsumartikeln Eindruck machen wollen, um da-
durch ihr soziales Ansehen zu steigern. Werbung und 
Medien bestimmen dabei mit, welche Konsumgüter 
welchen sozialen Bildern entsprechen. Es herrscht 
ein großer Konsumdruck, dem sich Jugendliche kaum 
entziehen können. Mit dem richtigen Outfit bin ich 
dabei. Ich sehe und höre es überall – Castingshows, 
Social Media, Zeitschriften, … Es wird bewundert 
oder beneidet, wer cool aussieht und das trägt, was 
gerade angesagt ist. Wer dem nicht entspricht, ist un-
cool und schnell außen vor.
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Methodischer Entwurf

Einstiegsmöglichkeiten

Bringt eine Auswahl an Modezeitschriften und 
Katalogen mit. Jeder kann sich aus der Auswahl sein 
Lieblingsoutfit zusammenstellen und ausschneiden. 
Schaut euch gemeinsam die entstandenen Outfits an 
und beantwortet dazu die Frage: „Warum gerade die-
ses Outfit?“ 

Eröffne das Thema mit einer Gesprächsrunde 
zu den folgenden Fragen: 
•	 Wen bewunderst du, weil sein Leben nicht von 

materiellen Werten geprägt ist? 
•	 Wie gehst du mit Besitz um (Kleidung oder ande-

ren Konsumgütern)?
•	 Welchen Stellenwert hat für dich gute Kleidung?
•	 Wieviel Zeit, Gedanken, Geld investierst du in 

dein Äußeres?

Erarbeitung 

Es ist herrlich, wie schön, bunt, kreativ und ausgefal-
len Mode ist. Ich merke immer wieder, wie ich „mit 
der Mode gehe“. Ich sehe Trends und trage gerne, 
was angesagt ist. In der Medienwelt gibt es immer 
wieder Trendsetter, die die Modewelt prägen und 
neue Trends einführen. Und Schwupps landet wieder 
ein neues Teilchen in meinem Kleiderschrank. Was 
steckt aber hinter diesen Trends und der Tatsache, 
dass sie mir wichtig sind? 

Lest gemeinsam den Bibelvers im Zusammenhang 
(Mt.6, 25- 30). 

Visualisiert die Frage in V.28 in der Mitte des Raumes. 
Und beantwortet im Anschluss in einer Gesprächs-
runde oder Kleingruppen folgende Fragen: 
1.	 Weshalb macht ihr euch so viele Sorgen um eure 

Kleidung? 

2.	 "Von den Vögeln lernen" - wie sieht das praktisch 
aus? 

3.	 Was empfindet Ihr, wenn Ihr Jesu Aussagen über 
Gottes Sorge um die Vögel und die Blumen hört? 
Drei Punkte stecken in dieser Frage von Jesus 
drin: 

a)	 die Kleidung – mein Outfit 
b)	 das Sorgen 
c)	� Es geht um mich. Ich bin angefragt. (Dieser 

Punkt wird die Vertiefung) 

a) Was willst du erreichen mit deinen Klamotten, 
deinem Outfit? Es braucht Mut, nicht alles mitzuma-
chen. Es braucht das Wissen, wer du bist. Was ist dei-
ne Identität? Weißt du, welche Einzigartigkeit Gott in 
dich hineingelegt hat? Du musst sie nicht erst erfin-
den oder kreieren – du bist einzigartig. Unterstreiche 
deine Einmaligkeit und mach dich nicht gleich mit an-
deren. Du bist kein Massenprodukt, sondern Maßar-
beit Gottes. Das zu wissen, erinnert dich daran, nicht 
alles mitmachen zu müssen oder anderen gefallen zu 
wollen. Es ermöglicht dir, Dinge wie z. B. Kleidung zu 
nutzen und zu gebrauchen, aber dich nicht von ihnen 
gebrauchen zu lassen. Klamotten können Menschen 
ganz schön gefangen nehmen. Wie oft machen wir 
nur nach, was andere vorgeben? Lebe die Freiheit, 
die Jesus dir gegeben hat. 

b) An welchen Stellen habe ich mir heute Sorgen ge-
macht? Wo habe ich mich um mein Ansehen und Äu-
ßeres gesorgt? Jesus setzt dem Sorgen etwas entge-
gen: Zutrauen zu Gottes Fürsorge. Einen Ausspruch 
von Papst Johannes XXIII. finde ich in diesem Zusam-
menhang super: „Gott weiß, dass ich da bin – und 
das genügt.“ Ich brauch mich nicht zu sorgen, dass ich 
nicht angesehen bin. Ich bin von Gott angesehen, be-
achtet, wertgeschätzt und ausgestattet… mit so viel 
mehr als die Lilien auf dem Feld.

Vertiefung 

Aktion & Austausch 
Zwei Jugendliche sollen mit einem mit Wasser ge-
füllten Becher einen Parcours durchlaufen. Es darf 
möglichst kein Wasser verloren gehen. Wer hat das 
meiste Wasser übrig? In der zweiten Runde wird die 
Aufgabenstellung verändert: Wieder müssen sie den 
Parcours mit dem Wasserbecher durchlaufen, aber 
jetzt zählt zusätzlich, wer das am schnellsten schafft. 
Die Beobachtung wird sein, dass die Aufmerksam-
keit und Sorge anders gewichtet ist. Die „gerettete“ 
Wassermenge ist nicht mehr so entscheidend. Daran 
kann sich ein Gespräch über V.33 + 34 anschließen. 
Jesus rückt die Alltagssorgen in einen größeren Zu-
sammenhang. Sie werden für Christen kleiner, weil 
sich ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richten 
soll: sein Reich. Diese Verse betreffen unser Glau-
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bensleben und die Ewigkeit. Wer unter euch, so fragt 
Jesus hier, kann der Länge seines Lebens auch nur 
eine Spanne zusetzen? Es gibt definitiv große Sorgen, 
die uns bewegen. Aber wie oft sind es auch kleine 
Dinge, Unbedeutendes, das uns bedrückt. Sorgt euch 
nicht um den täglichen Kleinkram, will Jesus uns sa-
gen: Was ihr essen werdet, wie ihr euch kleiden wer-
det, welches Status ihr habt, wie viele Likes euch ge-
hören. Kümmert euch vor allem um das, was in der 
Ewigkeit wichtig ist. Ausgerechnet an diesem Punkt 
sind viele Menschen erschreckend sorglos. 

	 Wo investiere ich in irdische oder weltliche 
Reichtümer und wo in himmlische? 

�Hinführung mit Fragen zu einer persönlichen 
Gebetszeit 

Eine weitere Bedeutung der Sorgen um Kleidung 
und Outfit ist, dass man sich dahinter verstecken 
kann. Wenn ich mich kleide, bin ich angezogen und 
das, was nicht gesehen werden soll, ist versteckt. Im 
echten Leben ist das praktisch: 1. Nicht jeder soll se-
hen, was ich drunter trage. 2. Die ein oder anderen 
„Problemzonen“ können kaschiert werden. 3. Mein 
Äußeres kann meine innere Schönheit untermalen. 
Im übertragenen Sinne können manchmal das genau 
meine Sorgen-Baustellen sein: 1. Was soll nicht jeder 
sehen? Wo schleppe ich Dinge mit mir herum, die 
im Verborgenen lungern? 2. Wo bin ich unzufrieden 
mit meinem Äußeren und versuche, Dinge zu über-
spielen? Wo kreisen meine Gedanken nur um meine 
Probleme? Wo gebe ich meinem Äußeren einen zu 
großen Stellenwert? 3. Weiß ich, dass meine Identi-
tät von Gott herkommt? Was hat Gott alles in mich 
hineingelegt und sollte unbedingt entdeckt und her-
vorgehoben werden, um Gottes Reich zu fördern? 

Medien und Materialien zur Weiterarbeit

•	 Aktion zur Kleiderspende für Rumänien (http://
www.domushilfe.de/sachspenden) oder für eine 
Organisation in eurer Nähe

•	 Impuls: https://www.jesus.ch/themen/leben/
lifestyle_und_gesundheit/freizeit/141911-ro-
ger_und_die_models.html

•	 Lebenszeugnis: https://www.jesus.ch/magazin/
lifestyle/110000-bleibende_schoenheit.html

Annemarie Koch 
Gemeindepädagogin
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https://www.jesus.ch/themen/leben/lifestyle_und_gesundheit/freizeit/141911-roger_und_die_models.html
https://www.jesus.ch/themen/leben/lifestyle_und_gesundheit/freizeit/141911-roger_und_die_models.html
https://www.jesus.ch/themen/leben/lifestyle_und_gesundheit/freizeit/141911-roger_und_die_models.html
https://www.jesus.ch/magazin/lifestyle/110000-bleibende_schoenheit.html
https://www.jesus.ch/magazin/lifestyle/110000-bleibende_schoenheit.html
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Warum habt ihr solche Angst?

Bibelarbeit

Matthäus 8,26 (Mt. 8,18-27)

Theologische Werkstatt

Der Anfang des 8. Kapitel bei Matthäus steht unter 
dem Thema „Nachfolge“. Zuerst tritt ein Schriftge-
lehrter mit der Bitte zu Jesus: Ich will dir nachfol-
gen. Danach ein anderer Jünger, der aber noch et-
was Wichtiges zuvor tun muss. Jesus bricht darüber 
nicht in Jubel aus, sondern er weist auf Ernst und 
Schwierigkeiten der Nachfolge hin und darauf, dass 
sie keinen Aufschub verträgt. Jesus ist kein „Bauern-
fänger“, der erst im Nachhinein die „Katze aus dem 
Sack“ lässt. Er sagt klar und deutlich, worum es bei 
der Nachfolge geht, was zu erwarten ist und wie man 
die Prioritäten zu setzen hat.

Dass der Sohn zuvor seinen Vater begraben will, ist 
seine Pflicht und menschlich mehr als verständlich. 
Zur Beerdigung gehören aber Totenklage und Rege-
lung der Erbangelegenheiten als Pflichten des Soh-
nes. Es wird sich mit der Nachfolge also auf alle Fälle 
verzögern. Nachfolge verträgt aber keinen Aufschub, 
denn bei Nachfolge geht es ums Leben, und das hat 
bei Jesus Vorrang. 

Jesus scheint eine andere Definition des Lebens zu 
haben. Was wir Leben nennen, ist für ihn Tod, weil 
der Tod noch immer regiert und Gewalt über das 
Leben hat. Jesus weiß um ein Leben, dem der Tod 
nichts mehr antun kann. Dazu lädt er ein. Sein Ruf ist 
deshalb so dringlich, weil jede Verzögerung länger an 
das Leben bindet, das in den Augen Jesu letztlich Tod 
ist. Das neue Leben kann nicht von denen angenom-
men werden, die mit Totenklage, Erbstreitigkeiten 
u.ä. beschäftigt sind. Das neue Leben setzt das alte 
Leben außer Kraft. 

Auf diese Aussagen zum Thema Nachfolge schließt 
Matthäus die Sturmstillungsgeschichte an. Ein plötz-
lich aufkommender, heftiger Sturm ist auf dem See 
Genezareth keine Seltenheit. Er wird durch die soge-
nannten Fallwinde verursacht. Der See liegt 208  m 
unter dem Spiegel des Mittelmeeres. Wenn man 
die Markusfassung mit der des Matthäus vergleicht, 
wird deutlich, dass Matthäus die Geschichte von der 
Sturmstillung im Vergleich zu Markus bearbeitet und 

damit auch ihre Verkündigungsaussage verändert 
hat. Markus will mit seiner Fassung offenbar nicht 
mehr und nicht weniger aussagen als: Jesus ist der 
Herr auch über die Naturgewalten. Matthäus verän-
dert diese Aussage über Jesus in eine Zusage für die, 
die ihm nachfolgen, deren Glaube aber noch klein ist. 
Jetzt wird vielleicht klar, weshalb Matthäus die zwei 
Nachfolgesprüche vor die Sturmstillungsgeschichte 
gesetzt hat. Es geht ihm hier um das Thema Nach-
folge. 

Die Zeit, in der Matthäus sein Evangelium schreibt, 
ist bereits Zeit der Christenverfolgung. Die Gemein-
de des Matthäus erlebt bereits das, was die Jünger 
auf dem Schiff erlebt haben. Ihr Glaube wird auf die 
Probe gestellt. Sie haben Angst. Deshalb warnt Jesus 
auch in den Nachfolgesprüchen vor einer leichtfer-
tigen, unüberlegten Nachfolge. Die Bedrängnis wird 
kommen, und was dann?

Gleichzeitig warnt er aber auch davor, Nachfolge auf-
zuschieben. Weil die Jünger Jesus ins Boot nachge-
folgt sind, geraten sie in Bedrängnis. Aber auch nur 
sie erleben die rettende Kraft Jesu. Die am Ufer ge-
blieben sind, erleben und verstehen nichts. 

Jesus bezeichnet die um Hilfe rufenden Jünger als 
kleingläubig. Immerhin sind sie ihm ja gefolgt, waren 
also nicht ohne Glauben/Vertrauen. Erst in der Not-
situation zeigt sich, dass ihr Vertrauen zu Jesus noch 
klein ist. (Bei Markus nennt Jesus die Jünger ungläu-
big. Er erzählt die Geschichte eben nicht als Nachfol-
gegeschichte, für die solche Nuancen wichtig sind.) 

Auch wieder im Gegensatz zu Markus spricht Jesus 
bei Matthäus mit seinen Jüngern, bevor er den Sturm 
stillt. Im tosenden Sturm schwer vorstellbar, aber von 
der Intention des Matthäus zu verstehen. Bevor Je-
sus aus der Not hilft, spricht er den kleinen Glauben 
der Jünger an. Das Problem ist bei Matthäus gar nicht 
der Sturm, sondern der Glaube der Jünger.

Nachfolge hat eben Nachfolgen. Sie erleben, was 
Jesus dem Schriftgelehrten sagt. Sich auf Jesus ein-
zulassen heißt nicht, ein sicheres Leben haben, aber 
sicher das Leben zu haben. Wer einen Vergleich der 
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beiden Texte unternimmt, der wird auf noch mehr 
Unterschiede stoßen, die die jeweilige Zielrichtung 
der Evangelisten deutlich machen. 

Das Thema Angst

Angst kommt vom lateinischen „angustiae“, d.h. Eng-
pass. Bei Angst geht es also um Enge. Es schnürt ei-
nem den Hals zu. Es wird eng ums Herz. Angst ist eine 
natürliche und sinnvolle Empfindung. Sie erfüllt eine 
notwendige und lebenswichtige Schutzfunktion.

Angst kann aber auch krank machen, wenn sie kei-
ne Schutzfunktion mehr ausübt, sondern dazu führt, 
dass sich Menschen hilflos einer Situation ausgesetzt 
fühlen. Angst kann ohnmächtig machen. Man kann 
sich fühlen wie das Kaninchen vor der Schlange.

Wenn man zwischen Angst und Furcht unterscheiden 
will, so bezieht sich Furcht auf etwas Bestimmtes, 
Konkretes. Angst hingegen beschreibt eher etwas 
Unheimliches, Lauerndes, Unbestimmtes. Man ist 
von ihr umstellt, wird gleichsam von hinten angefal-
len, während Furcht auf uns zukommt. Man kann ihr 
meist sozusagen ins Auge sehen. So gesehen geht 
es bei den Jüngern im Sturm um Furcht. Die Gefahr 
kommt auf sie zu. Die Frage an die Jünger lautet bei 
Luther auch: „...warum seid ihr so furchtsam?“ 

Bei Nachfolge hingegen kann es sehr wohl um Angst 
gehen, also das unbestimmte Gefühl der Gefähr-
dung, der Unsicherheit, der Herausforderung der 
man vielleicht nicht gewachsen ist wenn man sich 
offen zu Jesus bekennt.

Methodischer Entwurf

Einstiegsmöglichkeiten:

Gesprächseinstieg:
„Ich habe keine Angst!“ „Ich fürchte mich vor nie-
mand!“
Nachdenken über diese Aussagen: Warum sagt das 
wer und in welchen Situationen?

Ein Angsttest: 
Auf dem Boden liegt ein dickes Brett. Ein Teilnehmer 
stellt sich mit verbundenen Augen auf das Brett. Zwei 

heben es nur wenige Zentimeter leicht schaukelnd 
an. Dem Mutigen auf dem Brett wird gesagt, dass er 
nun gleich an die Decke stößt. Er stößt aber nur an 
ein Brett, das über seinen Kopf gehalten wird. Maxi-
mal 20 cm über dem Boden bekommt er den Auftrag 
vom Brett abzuspringen.
Achtung Sicherheit: Es muss jemand bereit stehen 
ihn aufzufangen bzw. zu halten! 

Gespräch nach dem Test:
•	 Zuerst erzählt die Testperson, was sie erlebt und 

gefühlt hat.
•	 Es folgt ein allgemeines Gespräch zum Thema 

Angst (Was ist Angst? Woher kommt sie? Wie 
gehen wir damit um? Angst positiv – negativ? 
Angst oder Furcht?...)

Nachdenken über ein Lied: 
H. Grönemeyer – „Angst“ (live)
https://www.youtube.com/watch?v=9wGvIQdf7xs 

Lied einspielen. Der Text ist im Netz zu finden und 
liegt allen vor. Er soll als Gedankenanstoß und Ein-
stimmung dienen, kann aber auch bereits erste Ge-
sprächsimpulse liefern, wenn über das nachgedacht 
wird, was von Grönemeyer hier als Ursachen und Fol-
gen der Angst genannt wird:
•	 Welche Ängste kennen wir? Über welche Ängste 

wollen wir kurz nachdenken?
•	 Was sind die gefährlichsten Ängste von den ge-

nannten? Was sind Folgen der Angst?...

Ein Bild als Einstieg:
Bilder dazu finden sich reichlich. Eine Möglichkeit ist: 
Edvard Munch, „Der Schrei“ 
Bei einer Einstiegsbildbetrachtung könnte es vor al-
lem um Gefühle gehen, die das Bild auslöst, um ver-
mutete Hintergründe für diese Situation, um körper-
liche Auswirkungen von Angst usw.

Überleitung
„Warum habt ihr solche Angst?“ – auch eine Frage, 
die Jesus seinen Jüngern stellt. Verwunderlich diese 
Frage, da er doch selbst gesagt hat: „In der Welt habt 
ihr Angst...“ (Johannes 16,33). Einerseits hält er es 
geradezu für normal, dass seine Jünger in der Welt 
Angst haben, andererseits scheint er nicht zu begrei-
fen, dass sie Angst haben. 

https://www.youtube.com/watch?v=9wGvIQdf7xs
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Welche Situationen aus dem Leben der Jünger fallen 
euch ein, zu denen diese Frage von Jesus passen wür-
de?

Textbegegnung

Matthäus 8,26a nach unterschiedlichen Übersetzun-
gen lesen.
Ohne den Zusammenhang zu kennen, wird die Ursa-
che der Angst genannt - Kleinglaube.
•	 Inwiefern kann Kleinglaube, also ein kleiner 

Glaube, ein geringes Vertrauen, die Ursache von 
Angst sein?

•	 Welche Beispiele aus unserem Alltag fallen uns 
dazu ein?

•	 Lesen des Kontextes zu diesem Vers:  
Mt. 8,18-27

Textentfaltung

Mehrere Möglichkeiten:

Textabgrenzung
Einen Abschnitt aus dem 8. Kapitel des Matthäus­
evangeliums (die Verse 14-27!) ohne Abschnitte 
und Zwischenüberschriften hintereinander weg auf-
schreiben (die Versangaben wegen der Vergleichbar-
keit im Text lassen). So war der Text in der Erstfassung 
zu lesen. Die Bücher der Bibel sind ja ohne die heute 
bekannte Einteilung in Kapitel und Verse geschrieben 
worden. 
(Die Einteilung der lateinischen bzw. griechischen Bi-
bel in Kapitel wurde im Jahr 1206 vom englischen Erz-
bischof Stephen Langton vorgenommen, während die 
Einteilung in Verse erst etwa 350 Jahre später (1551) 
vorgenommen wurde. Letztere geht auf den Genfer 
Buchdrucker Robertus Stephanus zurück. Allgemein 
durchgesetzt hat sich diese Einteilung allerdings erst 
seit dem 17. Jahrhundert.) 

Zurück zu den Anfängen mit der Aufgabe: 
•	 Legt fest, wo die Sturmstillungsgeschichte 

beginnt und wo sie endet und begründet eure 
Textabgrenzung.

•	 Die Frage ist, ob die Verse 18-22 etwas mit der 
Sturmstillungsgeschichte zu tun haben könnten. 
(Siehe Theologische Werkstatt)

•	 Dazu kann auch der Vergleich mit Markus 4, 
35‑41 helfen.

Synoptischer Vergleich
Die beiden Texte Markus 4,35-41 und Matthäus 
8,23‑27 werden nebeneinander gelegt und vergli-
chen. (Siehe Theologische Werkstatt).
•	 Nennet Unterschiede in den zwei Erzählungen 

des gleichen Ereignisses. (Offenbar hat Matthäus 
die Fassung von Markus bewusst verändert).

•	 Überlegt, welche Aussage Markus mit seiner 
Fassung machen wollte und wo der Schwer-
punkt bei Matthäus liegt.

•	 Warum hat Matthäus die Verse 18-22 vor die 
Sturmstillungsgeschichte gesetzt?

Nachfolge hat Nachfolgen
Wir versuchen uns in die Situation der Jünger auf 
dem Boot hineinzuversetzen, um ihr Verhalten zu be-
urteilen und die angefangenen Sätze entsprechend 
zu vervollständigen:
•	 Ich kann die Jünger gut verstehen, weil...
•	 Ich kann die Jünger nicht verstehen, weil...
•	 Zu welche Situationen unseres Lebens und Glau-

bens passt Jesu Frage: Warum habt ihr solche 
Angst?

Bei allen drei Möglichkeiten der Auseinandersetzung 
mit dem Text bleibt zum Schluss die Frage: Was kann 
ich tun gegen die Angst, die ihre Ursache im Klein-
glauben hat?

Abschluss:
(Wenn irgend möglich sollen Erkenntnisse aus dem 
Einstieg und der Arbeit am Text zum Schluss noch 
einmal eine Rolle spielen und aufgegriffen werden. 
Wichtig ist es, nicht im Text zu bleiben, sondern die 
Brücke zu unserer Situation heute zu bauen. Klein-
glaube und Angst sind sicher auch heute aktuell.)

Mögliche Abschlussgedanken als Ergänzung:
Matthäus formt die Geschichte von der Sturmstillung 
zu einem Ermutigungstext - aber eine Ermutigung 
ohne jede Augenwischerei. Wenn man es auf den 
Punkt bringen will, dann ist die Aussage:
Jesus nachfolgen heißt 

•	 das Leben ergreifen.
•	 Nachteile ertragen.
•	 sich selbst erkennen.
•	 Jesu Kraft erfahren.
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Sich auf Jesus einlassen heißt nicht – ein sicheres 
Leben haben, aber sicher das Leben haben. Es ist 
also besser, „gefährdet“ zu leben, als in Ruhe bereits 
„tot“ zu sein. Es ist gefährlich, Sicherheit mit Leben 
zu verwechseln. Besonders durch die Nachfolgesprü-
che macht Matthäus deutlich, dass Nachfolge mehr 
verlangt als Begeisterung. Es wird auch deutlich, dass 
Nachfolge keinen Aufschub duldet.

Nachfolge geschieht täglich in vielen kleinen Schrit-
ten und nicht mit großen Worten. Nachfolgen heißt 
"tun, was Jesus tat". Was Jesus tat, das war nicht un-
gefährlich. Es war lebensgefährlich. Warum sollen es 
die Jünger besser haben als der Meister?

 „...so dass auch das Schiff  
mit Wellen bedeckt war.“

Damit hatte ich nicht gerechnet.
Wer rechnet schon damit.
Davon hatte keiner gesprochen.
Wer spricht schon davon.
Jesus liebt dich – habe ich gehört.
Jesus will dich – haben sie mir gesagt.
Jesus braucht dich – damit haben sie mich an 

meiner Ehre gepackt.
Jesus belastet dich – habe ich nie gehört.
Jesus fordert dich – haben sie mir nie gesagt.
Jesus prüft dich – bei meiner Ehre, das ist mir neu.
Und nun?
Wenn Seifenblasen platzen, bleibt nichts übrig.
Wer seinen Blick an sie geheftet hat,
muss einen neuen Blickpunkt suchen,
einen neuen Standpunkt finden.

Der Titel eines Buches von Richard Tepper lautet: 
„Stärker als die Angst. Wenn dein Herz das Danken 
lernt, lässt die Angst dich los.“
Dankbarkeit als Mittel gegen die Angst? Dankbarkeit 
hat etwas mit denken, mit nachdenken zu tun. Und 
wenn wir nachdenken, dann erinnern wir uns viel-
leicht daran, wie Gott uns bisher begleitet, geführt 
und bewahrt hat. Und das ist ein wirksames Mittel 
gegen die Angst.
Hätten die Jünger damals sich nur daran erinnert, 
dann wäre ihr Glaube vielleicht auch größer gewe-
sen...

Christoph Wolf
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Und ihr - für wen haltet ihr mich?

Bibelarbeit

Matthäus 16,15

Zielformulierung

Die Teilnehmenden werden ermutigt, sich mit ihrem 
Bild von Jesus auseinanderzusetzen und eine persön-
liche Antwort auf die Frage zu finden: „Wer ist Jesus 
für mich?“

Theologische Werkstatt

Die Frage „Und ihr, für wen haltet ihr mich?“ gehört 
zu einem Gespräch, dass Jesus mit seinen Freunden 
führt (Mt 16,13-17). In diesem Gespräch geht es zen-
tral um die Frage: Wer ist Jesus? 

V 13 – 14: 
Zunächst stellt Jesus eine allgemeine und unpersön-
liche Frage: „Wer sagen die Leute, dass der Men-
schensohn sei?“. Die Antworten der Jünger zeigen, 
dass Jesus zur damaligen Zeit unterschiedlich gese-
hen wurde. Gleich ist allen Antworten, dass die Men-
schen Jesus für eine besondere Person halten, die in 
engem Kontakt mit Gott steht. 
Zu den Antworten:
•	 „Johannes der Täufer“ - Johannes der Täufer 

wurde von König Herodes umgebracht. Einige 
Leute dachten scheinbar, Gott hat ihn von den 
Toten wieder auferweckt.

•	 „Elia“ – Der Prophet Elia musste nicht sterben (s. 
2. Kön. 2,11), sondern wurde mit einem Wagen 
aus Feuer in den Himmel entrückt. In Maleachi 
3,23-24 wird angekündigt, dass Elia noch einmal 
mit einem besonderen Auftrag Gottes wieder-
kommen wird. Einige dachten nun, mit Jesus 
erfüllt sich diese Prophezeiung.

•	 „Jeremia“ – Nach 2.Makkabäer 15,13 gab es 
unter den Juden die Erwartung, dass auch der 
Prophet Jeremia in der Endzeit noch einmal 
erscheinen wird.

•	 „einer der Propheten“ - Ein Prophet ist ein 
Mensch, der im Auftrag Gottes unterwegs ist 
und redet. Etliche Menschen sahen in Jesus 
solch einen Propheten.

V 15:
Die Geschichte bekommt eine entscheidende Wen-
dung. Nachdem Jesus die Frage nach den Meinungen 
der anderen gestellt hat, fragt er weiter: „Und für 
wen haltet ihr mich?". Von einer unpersönlichen, all-
gemeinen Frage kommt Jesus zu einer ganz persön-
lichen Frage. Es wird deutlich: Jesus geht es um die 
persönliche Überzeugung.

V 16:
Petrus war unter den Jüngern eine Art Wortführer 
und ist auch hier der Erste, der das Wort ergreift. 
Sein Bekenntnis bringt auf den Punkt, was das Neue 
Testament durch viele Geschichten und Aussagen be-
stätigt:

Jesus ist der „Christus“
Das Wort Christus kommt von „christos“ (griech.) 
und entspricht dem hebräischen „maschiach“ (Mes-
sias) und bezeichnet den von Gott versprochenen 
Retter für die Menschen. Viele Aussagen des neuen 
Testamentes stützen dieses Bekenntnis. Im Römer-
brief etwa entfaltet Paulus in großer Tiefe die Bedeu-
tung der Rettungstat von Jesus. Aber auch in Aussa-
gen wie Johannes 3,16 wird deutlich, dass Petrus hier 
den Nagel auf den Kopf trifft: „Denn also hat Gott die 
Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, 
damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, 
sondern das ewige Leben haben." (Joh. 3,16)

„des lebendigen Gottes Sohn“
Warum in den Parallelabschnitten dieser Zusatz fehlt, 
lässt sich nicht sicher sagen. Im Alten Testament 
wird Gott oft der „lebendige Gott“ genannt, im Un-
terschied zu den toten, ohnmächtigen Götzen. Mit 
„Sohn“ macht Petrus deutlich, dass Jesus viel mehr 
ist als ein Prophet, sondern in dieser einzigartigen 
Beziehung zu Gott steht, wie es Jesus selbst bezeugt: 
„Ich und der Vater sind eins.“ (Joh. 10,30)

Bedeutung für Jugendliche heute

Christlicher Glaube macht sich entscheidend an der 
Frage fest, wer Jesus ist. Der Bibeltext ermutigt dazu, 
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diese Frage als eine persönliche Bekenntnisfrage an-
zuschauen. 

Gesamtgesellschaftlich betrachtet, wird die Frage 
nach Jesus bis heute sehr unterschiedlich beantwor-
tet. Ich erinnere mich gut an eine Umfrage, die wir 
während einer Freizeit durchführten. In einer Fuß-
gängerpassage hatten wir Passanten gefragt, wer ih-
rer Meinung nach Jesus war bzw. ist. Die Antworten 
waren sehr unterschiedlich. Von „den hat es doch nie 
gegeben“ über „ein gutes Vorbild“ oder „Wanderpre-
diger“ bis hin zum Petrusbekenntnis war alles dabei. 
Ein kleines Mädchen hat von Jesus ihrem besten 
Freund geschwärmt. 
Tatsächlich scheiden sich an Jesus die Geister. Das 
erleben Jugendliche bis heute, wenn die Frage nach 
Jesus zum Thema gemacht wird. 

Die Frage, die Jesus im Bibeltext stellt, lädt dazu ein, 
sich die eigenen Gedanken und Überzeugungen in 
Bezug auf ihn bewusst zu machen: Wer ist Jesus für 
mich? Daran schließen sich interessante Fragen an, 
die mit den Jugendlichen reflektiert werden können: 
Was hat mein Bild von Jesus bis heute geprägt? Was 
weiß ich wodurch von Jesus und was bedeutet das 
für mich? 

Gleichzeitig fordert der Text dazu heraus, sich mit 
dem Bekenntnis des Petrus auseinanderzusetzen. Ob 
das Petrusbekenntnis zum eigenen Bekenntnis wer-
den kann, hängt u.a. von der Frage ab, inwieweit ich 
mich als rettungsbedürftig betrachte und erlebe. Je-
dem Jugendlichen ist klar, dass es Situationen gibt, 
in denen ich einen Retter brauche. Der Rettungs-
schwimmer ist meine Chance, wenn ich im Wasser 
drohe unterzugehen und mir selbst nicht mehr hel-
fen kann. Den Rettungswagen kennen wir als Chan-
ce, in auswegloser Situation Hilfe zu bekommen. Um 
zu verstehen, warum ich Jesus als Retter brauche, 
benötigt es einen Zugang zur biblischen Lehre von 
Sünde und Errettung. Meine Erfahrung ist, dass dar-
über zu wenig verständlich und für die Jugendlichen 
anknüpfbar gesprochen wird. Es lohnt sich daher bei 
der Bibelarbeit, diesem Thema angemessenen Raum 
zu geben. 

Methodik für die Gruppe

Einstieg

Jesusbilder
Sammelt im Internet einige Bilder oder Gemälde, die 
Künstler im Laufe der Jahrhunderte über Jesus ange-
fertigt haben. Macht daraus eine kleine Ausstellung. 
Hängt unter jedes Bild ein leeres Blatt Papier. Dann 
ladet die Teilnehmenden zu einem Bilderrundgang 
ein und ermutigt sie, ihre Gedanken zum entspre-
chenden Bild auf das leere Blatt zu schreiben. Auf 
diese Weise können kleine Schreibgespräche ent-
stehen. Am Ende darf sich jeder zu dem Bild stellen, 
dass ihm am meisten gefallen oder irritiert hat. Jeder 
begründet kurz seine Wahl. 

Umfrage
Falls möglich, macht selber im Vorfeld eine kleine 
Umfrage zum Thema „Wer ist Jesus für dich?“ und 
wertet sie gemeinsam kurz aus. Was fällt euch bei 
den Antworten auf? Was ist gleich, was unterschied-
lich? Wo könnt ihr selber zustimmen? Was freut oder 
ärgert euch, warum?

Erarbeitung

Der Bibeltext kann gut nacherzählt werden, z. B. in 
folgenden Schritten:
1. „Jesus hat sich dafür interessiert, was die Men-
schen über ihn denken. Dazu ist uns in der Bibel fol-
gende Geschichte überliefert: Als Jesus wieder ein-
mal mit seinen Freunden allein unterwegs war, hat er 
sie gefragt: Was halten die Leute von mir, wir reden 
sie über mich?“
2. Dann werden die verschiedenen Antworten der 
Leute durchgegangen (s. Hinweise zum Bibeltext).
3. Dann bekommt diese Geschichte eine spannende 
Wendung. Nach dieser allgemeinen und unpersönli-
chen Frage stellt Jesus eine ganz persönliche Frage 
an seine Jünger: Und ihr, für wen haltet ihr mich? 
Ich glaube, die Frage wird die Jünger ganz schön he-
rausgefordert haben. Vielleicht haben sie ihre Blicke 
nach unten gesenkt mit dem Gedanken: „Hoffentlich 
muss ich nicht als erster antworten“. Vielleicht ha-
ben sie auch zu Petrus geschaut, der meistens den 
Mund aufmachte, wenn es etwas zu sagen gab und 
geflüstert: „Komm, Petrus, sag du“. Wahrscheinlich 
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haben sie aber alle angefangen, über die Frage nach-
zudenken. Jesus, gute Frage, wir haben jetzt schon so 
viel mit dir erlebt: Wer bist du eigentlich? Am Ende 
waren sie, glaube ich, dankbar, dass Petrus tatsäch-
lich das Wort ergriffen hat. Er hält keine lange Rede, 
sondern gibt ein kurzes Bekenntnis ab: „Du bist der 
Christus, des lebendigen Gottes Sohn“. Kurz, aber 
das, was er sagt, hat es in sich. Christus kommt vom 
griechischen Wort „christo“ und bezeichnet den von 
Gott versprochenen Retter. Du bist der von Gott ver-
sprochene Retter! Die Bibel bezeugt an vielen Stel-
len, dass Petrus damit den Nagel genau auf den Kopf 
trifft. Das schauen wir uns gleich noch einmal etwas 
näher an, zunächst aber eine kleine Aktion …“

Aktion: Meine Antwort an Jesus
Stellt euch vor, Jesus würde mit euch ein paar Me-
ter spazieren gehen und euch dieselbe Frage stellen. 
Wie würdet ihr antworten? Lasst die Teilnehmenden 
für ein paar Minuten mit dieser Frage unterwegs 
sein. Dann bildet Kleingruppen und lasst Zeit für ei-
nen Austausch über ihre Gedanken während des Spa-
ziergangs. Dazu können weitere Fragen zur Anregung 
mitgegeben werden: Was hat mein Bild von Jesus bis 
heute geprägt? Was weiß ich von Jesus und woher 
und was bedeutet das für mich? Wie unterscheidet 
sich mein Bekenntnis von dem des Petrus?

Aktion: Der Jesus der Bibel
Sammelt in einer offenen Runde an einem Flipchart 
Eigenschaften und Aussagen über Jesus. Es dürfen al-
lerdings nur solche aufgeschrieben werden, für die 
biblische Begründungen gefunden und genannt wer-
den können. 

Jesus der Retter - Brauche ich einen Retter?
Um einen Zugang zum Bekenntnis des Petrus zu be-
kommen, ist es wichtig zu verstehen, warum beim 
Thema „Sünde“ Rettung notwendig ist. Das Thema 
kann sicherlich gut mit zentralen Bibelstellen erarbei-
te werden (z. B. Joh. 3,16; Römer 3,23; Römer 6,23). 
Ich schlage an dieser Stelle zusätzlich ein Bild vor, 
dass die Grundherausforderung darstellen kann.
Sünde heißt in erster Linie Beziehungsstörung. Die 
Beziehung zu Gott, für die ich geschaffen bin, ist ge-
stört. Eine Schnittblume kann dafür ein mögliches 
Bild sein. Folgender Gesprächsgang ist denkbar:

1.	 Frage: Lebt diese Schnittblume? (Abstimmen 
lassen, ob „ja“ oder „nein“) Die Antwort 
„noch“ wäre wohl die passendste. Das Prob-

lem der Blume ist ihre fehlende Verbindung 
zum Boden und den Nährstoffen. Auch wenn 
sie derzeit noch ganz nett ausschaut, ihr 
fehlt das Entscheidende, um aufzublühen 
und nicht in Kürze zu sterben.

2.	 Vergleich: Wir sind geschaffen für die ewige 
Beziehung mit Gott. Leben ohne ihn bleibt 
unter unserer Bestimmung und unseren 
Möglichkeiten. Es fehlen uns die „Nährstof-
fe“, um das Leben zu führen, für das wir 
geschaffen sind (vgl. Früchte des Heiligen 
Geistes in Galather 5). Darüber hinaus bleibt 
am Ende nur der Tod.

3.	 Jesus verbindet uns neu mit Gott. 

Vertiefung

Am Ende des Abends können für die einzelnen Teil-
nehmenden sehr unterschiedliche Dinge dran sein. 
Eine Möglichkeit besteht deshalb darin, für unter-
schiedliche Anliegen Raum zu schaffen, z. B. durch 
verschiedene Angebote in unterschiedlichen Räu-
men.

1.	 Für manche Teilnehmende ist das Bekennt-
nis des Petrus ziemlich weit weg. Für sie 
könnte es eine vertiefende Gesprächsrunde 
zum Thema geben mit Raum für offene Fra-
gen, Zweifel und weiterführenden Gedanken 
zu biblischen Aussagen über Jesus. 

2.	 Manche möchten einfach gerne in das 
Bekenntnis des Petrus einstimmen, weil sie 
dankbar sind für das, was durch Jesus in 
ihr Leben gekommen ist. Dazu könnte eine 
Lobpreis- und Anbetungszeit miteinander 
gestaltet werden.

3.	 Es sollte Raum geschaffen werden, dass 
Jugendliche das Bekenntnis des Petrus auch 
zu ihrem eigenen machen können. Deshalb 
sollte die Möglichkeit zu Gebet & Seelsorge 
bestehen.

4.	 Es könnte auch einfach Zeit eingeplant wer-
den, in denen die Teilnehmenden ihr eige-
nes Jesus-Bekenntnis auf eine kleine, schön 
gestaltete Karte formulieren können. 
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Medien & Materialien zur Weiterarbeit

- �https://en.wikipedia.org/wiki/Depiction_of_Jesus 
- einige Darstellungen von Jesus in der Kunstge-
schichte (nur in der engl. Wikipedia vorhanden)

- Lied: Was für ein Mensch (Feiert Jesus 3 / 11)
- Lied: Mein Jesus, mein Retter (Feiert Jesus 3 / 14)
- Lied: Mein Retter, Erlöser (Feiert Jesus 3 / 215)

Matthias Kaden 
Leitender Referent im CVJM Sachsen

https://en.wikipedia.org/wiki/Depiction_of_Jesus
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Zielformulierung

Die Teilnehmenden werden ermutigt, sich mit ihrem 
Bild von Jesus auseinanderzusetzen und eine persön-
liche Antwort auf die Frage zu finden: „Wer ist Jesus 
für mich?“

Grundsatzentscheidung:
Das Besondere an diesem Gottesdienst ist, dass es 
im klassischen Sinn keine Verkündigung durch eine 
Person gibt, die sich vorbereitet hat. Das gilt es in der 
Vorbereitung und auch während des Gottesdienstes 
auszuhalten. Es soll bewusst Raum gegeben werden, 
damit das Priestertum aller Gläubigen in der Gemein-
de real an Gestallt gewinnen kann. 

Bausteine für den Gottesdienst

Ablauf:
Dieses Konzept lässt sich ohne große Probleme in 
bestehende Gottesdienstabläufe integrieren. Eben-
so braucht man keinen neuen Ablauf, wenn es bei 
Jugendgottesdiensten eingesetzt werden soll. Ledig-
lich der größere Zeitaufwand für die Erklärung, die 
Durchführungen (verfassen und vortragen der Psal-
men) muss berücksichtigt werden. Eine gute Mög-
lichkeit ist es, die Lesungen der selbstgeschriebenen 
Psalmen in einen Lobpreisblock zwischen den Lie-
dern einzufügen. 
Wichtig: Auf allen Plätzen liegen Zettel und Stifte, 
oder sie werden am Eingang verteilt. 

Einstieg mit einem Witz 

Ein starker, muskelbepackter Mann bewirbt sich auf 
eine Stelle im Zoo. Es gibt aber keine wirkliche Stelle. 
Da dem Zoo die Affen ausgegangen sind, soll sich der 
Mann in ein großes Affenkostüm zwingen und den 
Affen geben. Der Job ist gut bezahlt und der Mann 
knapp bei Kasse. Er sagt zu. Am Abend vor seinem 
Dienstbeginn schleicht er sich verkleidet in den Käfig 
und wartet auf den Morgen. Die Kinder kommen und 
sind von den Tieren begeistert. Der Affe isst fleißig 
Bananen und Erdnüsse und nach 8-10 Stunden ist er 
total geschafft. Da er aber gut bezahlt wird, macht er 

keine Pause, sondern schwingt sich ein weiteres Mal 
von Baum zu Baum. Da rutscht er ab und landet im 
Löwenkäfig. Er ist voller Panik und ruft: „Hilfe! Hilfe!“. 
Da kommt der Löwe auf ihn zu und sagt: "Wenn du 
nicht gleich die Klappe hältst, verlieren wir beide un-
seren Job." 

Lesung
Für die Einstimmung in das Thema der Psalmen ist 
der Psalm 8 geeignet. Weiterhin könnte man gat-
tungsgleiche Psalmen vortragen wie: Ps.33, Ps.100, 
Ps.104

Lieder
Die Psalmen wurden oft als Lieder geschrieben und 
werden auch noch heute vertont. Da ist es gut mög-
lich aktuelle und ältere Vertonungen zu singen oder 
vorzuspielen, z. B.: 
Befiehl du deine Wege, EG 361 (Ps.37); 
Bless the Lord, Das Liederbuch, Nr. 25 (Ps.103); 
Lobe den Herrn, Das Liederbuch, Nr. 19 (Ps.103); 
Die Herrlichkeit des Herrn, Das Liederbuch, Nr. 18 
(Ps.104)
DAVEE https://www.youtube.com/watch?v=OYRUE_
fu86I (Ps.119)

Gebete
Spätestens hier zeigt sich die Vielfältigkeit der Psal-
men. Nicht nur lesen oder singen kann man sie. Sie 
sind auch oft Gebete, die sich direkt an Gott richten. 
Passend zu Ps.8 können eigene Lobgebete/Lobpsal-
men nach dem unten beschriebenen Schema verfasst 
werden. Da kann auch die Frage nach dem Menschen 
im Gegenüber zu Gott Thema werden. 

Psalmen selbst schreiben
Die Psalmen kann man durch ihren Inhalt in verschie-
dene Gruppen unterteilen. Aber auch durch ihren 
Stil sind sie zu unterscheiden. Im Psalm 8 haben wir 
es mit einer Hymne zu tun. Diese folgt einem festen 
Aufbau (die Versangaben sind die jeweiligen Kompo-
nenten von Ps.8):

Psalm 8

Was ist der Mensch?

Gottesdienst

https://www.youtube.com/watch?v=OYRUE_fu86I
https://www.youtube.com/watch?v=OYRUE_fu86I
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1.	 Einleitung / Aufgesang (V.1-2)
2.	 Hauptstück: Gotteslob wird dargestellt bzw. 

begründet (V.3-9)
3.	 Schluss / Wiederholung des Eingangsteils 

(V.10)

Diese Erklärung kann so mit den jeweiligen Texten 
des Ps.8 vorgetragen werden. Dann wird darauf Be-
zug genommen: Wenn Gott sich schon Kinder aus-
sucht, um seine Ehre zu bekunden, dann sollten auch 
wir älteren Gottesdienstbesucher in der Lage sein, 
Gott mit unseren eigenen Worten zu loben. 
Jetzt kommt der Hinweis auf Zettel und Stift. Die Got-
tesdienstteilnehmer können diese Aufgabe zu zweit 
oder allein angehen. Dabei geht es nicht um wohlge-
formte, ausformulierte Texte, sondern um die Dinge, 
die die Teilnehmenden über Gott aus tiefster Über-
zeugung sagen können. Wofür sie ihn loben wollen. 
Dieses Lob soll dann während der anschließenden 
Lobpreiszeit Raum finden können. Die Psalmen dür-
fen zwischen den Liedern selbst vorgetragen werden, 
oder die Zettel sollen an die Organisatoren weiterge-
reicht werden, damit diese sie verlesen. Wer seinen 
Text nicht veröffentlicht haben will, darf den gern be-
halten. Wichtig ist, bereits zu Beginn zu sagen, wie 
viele Texte maximal gelesen werden können. 
→ Es sollten aus den Reihen der Organisatoren be-
reits ein bis zwei Psalmen vorliegen, die als Einstieg 
in diese Phase gelesen werden können, um das Eis zu 
brechen.

Sebastian Gerhard  
Referent im CVJM Sachsen

Vorschlag für den Ablauf des Gottesdienstes:
•	 Begrüßung und kurze Einführung in die Beson-

derheiten dieses Gottesdienstes.
•	 Gebet und 1-2 Lieder zur Einstimmung.
•	 Lesung von Psalm 8 und anderen Psalmen (siehe 

oben)
•	 1-2 Psalmlieder singen (dabei darauf hinweisen, 

auf welchen Psalm sie sich beziehen)
•	 Den eigenen Psalm formulieren (Hier ist Einzel-

arbeit einfacher als Paararbeit), dazu die obigen 
Hinweise.

•	 Psalmen vorlesen und dazwischen Liedverse 
(nicht immer das gesamte Lied!) singen. Es 
sollen möglichst alle, die es wollen, ihren Psalm 
lesen können. 

•	 Die Leiter habe 1-2 moderne Psalmübertragun-
gen parat, um ggf. zu ergänzen, wenn von den 
Teilnehmenden wenig kommt (Übertragungen 
findet man im Netz).

•	 Abschluss mit Vaterunser und Segen

(Ablaufvorschlag ergänzt von Christoph Wolf)
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In der gegenwärtigen Zeit ist „Fragen stellen“ nicht 
sehr „in“. Wer fragt, scheint nichts zu wissen. Das 
wird als Schwäche ausgelegt. Und das will sich kaum 
jemand nachsagen lassen. Also fragen wir nicht. Wir 
argumentieren - und wer die besten Argumente hat, 
der ist angesehen. Auf diese Weise haben wir eine 
Diskussionskultur geschaffen, wo es mit Argumenten 
und Gegenargumenten hin und her geht:
•	 Über den Klimawandel, ob er CO2 bedingt oder 

eher ein natürlicher Zyklus ist?
•	 Über die richtige Art der Ernährung, ob man 

vegetarisch oder gar vegan essen soll oder doch 
lieber traditionell auch Fleisch? 

•	 Ob der Islam wirklich Deutschland einnehmen 
will und die Migration gut oder nicht gut ist?

•	 Ob sich die Kirche in Politik einmischen soll oder 
vielleicht doch eher nicht?

•	 Ob Gender wirklich eine wissenschaftliche Be-
gründung hat oder nur eine Ideologie ist?

•	 ……………….

Die Themen und die damit verbundenen Argumente 
lassen sich ins Unermessliche erweitern. Und meis-
tens geht es dann darum, wer Recht hat. Und weil 
keiner Unrecht haben will, so werden oft erbitterte 
Diskussionen geführt und nicht selten ist es so, dass 
man sich am Ende zerstritten hat. 

Auch diesen Diskussionen liegen Fragestellungen 
zugrunde, wie man es an den eben aufgeführten 
Themen sehen kann. Meistens sind das allerdings 
Fragestellungen, die mit meinem persönlichen Le-
ben selbst wenig zu tun haben. Da geht es um ande-
re Menschen, Politik, Wirtschaft, Autos, Gesundheit 
oder andere, oft abstrakte Dinge. Meine persön-
lichen Dinge, z. B., wie komme ich mit mir, meinen 
Begabungen, mit meinem Versagen zurecht, wie fin-
de ich einen passenden Partner oder Partnerin, wie 
führe ich ein erfülltes Leben, warum bin ich gerade 
so und nicht anders (usw.) kommen da oft gar nicht 
vor. Viele Menschen denken wenig über sich nach, 
verstehen oft selbst nicht, warum sie gerade so und 
nicht anders handeln und warum sie immer wieder 
in die gleichen Fallen laufen. Warum sie immer wie-
der ähnliche Fehler machen, die sie dann oft auch 
nicht zugeben können. Manche merken es nicht ein-
mal oder erst, wenn es zu spät zu sein scheint. 

Um sich persönlich etwas auf die Schliche zu kom-
men, ist es hilfreich, sich einmal ein paar Fragen zu 
stellen. Das Ziel ist dabei, andere Perspektiven über 
sich selbst, andere Menschen und das Leben allge-
mein zu gewinnen. 

Dazu drei Fragenkomplexe: 

Erster Fragenkomplex: Herkunft

Ein sehr prägender Einfluss geht in unserem Leben 
von der Herkunftsfamilie aus. Wir haben nicht nur 
die Muttersprache, auch Sitten und Gebräuche, Ver-
haltensweisen, Kommunikationsstrukturen usw. ent-
weder geerbt oder dort erlernt. Und nie wieder lernt 
man im Leben so leicht wie als Kind. Das hängt mit der 
Hirnentwicklung zusammen, die eben im Kindesalter 
am schnellsten vorangeht. Deshalb sind wir, mehr als 
wir auf den ersten Blick ahnen, in unserer Kindheit 
für unser Leben entscheidend geprägt worden. Dazu 
wäre eine kleine „Bestandsaufnahme“ hilfreich. Es 
geht darum, Gutes, was ich mitbekommen habe, be-
wusst wahrzunehmen und weiterzuentwickeln und 
eher Kritisches auch zu erkennen und bewusst durch 
andere Denk- und Handlungsweisen versuchen zu er-
setzen. Das ist die Aufgabe eines jungen Menschen, 
um eine gute Basis für sein Leben zu schaffen.
Das zu durchschauen ist das eine, man kann sich aber 
auch in den weiteren Lebensjahren noch andere Prä-
gungen aneignen. Jeder kann z. B. auch später noch 
andere Sprachen dazulernen. Kein Mensch ist von 
seiner Herkunft her für alle Zeiten festgelegt. Solan-
ge der Mensch lebt, hat er Möglichkeiten zur Verän-
derung. Um diese Ressource bewusst einsetzen zu 
können, wären Fragen über mein „Gewordensein“ 
sinnvoll. 

Folgende Fragen könnten im Blick auf die eigene Her-
kunft bzw. die persönlichen Wurzeln weiter helfen:
•	 Bin ich gefühlsmäßig eher ein Mutterkind oder 

ein Vaterkind, d. h. wem stehe ich innerlich nä-
her? Woran mache ich das fest?

•	 Welche positiven Eigenschaften habe ich von 
meiner Mutter „geerbt“?

•	 Welche positiven Eigenschaften habe ich von 
meinem Vater „geerbt“?

Thema

Fragen ist seliger als antworten!
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•	 Welche meiner negativen Eigenschaften habe 
ich von Mutter auch mitbekommen? Wie will ich 
zukünftig damit umgehen?

•	 Welche meiner negativen Eigenschaften habe 
ich vom Vater auch mit bekommen? Wie will ich 
zukünftig damit umgehen?

•	 An welcher Stelle sind mir meine Mutter bzw. 
mein Vater ein positives Vorbild?

•	 Was will ich in meinem Leben einmal anders 
machen als meine Mutter bzw. mein Vater? 

•	 Wie will ich es stattdessen machen?
•	 Wie sind Vater und Mutter mit dem „Glauben“ 

umgegangen? Wie will ich es halten?
•	 Wie haben Vater und Mutter Konflikte gelöst? 

Wie will ich es tun? 
•	 Welche Rolle haben Gefühle in unserer Familie 

gespielt? 
•	 Gab es „Vergebung für Versagen und Schuld“ in 

unserer Familie? Wie sah das konkret aus?
•	 Was habe ich aus meiner Kindheit in besonders 

guter Erinnerung?
•	 Was habe ich aus meiner Kindheit in unguter 

Erinnerung?

Zweiter Fragenkomplex: Gegenwart

Auch spezielle Fragen zu meiner Person können hel-
fen, Klarheit über mich selbst zu gewinnen. Möglich 
wären Fragen, wie z. B.:
•	 Wo sehe ich meine Begabungen, Chancen, Stär-

ken?
•	 Wo sehe ich eher Defizite bei mir?
•	 Wie, denke ich, sehen mich andere Menschen 

mit meinen Stärken und Defiziten?
•	 Nehme ich bei anderen Menschen eher die posi-

tiven oder die negativen Seiten war? Wie erkläre 
ich mir das?

•	 Was sind meine Lieblingsthemen?
•	 Mit welchen Themen beschäftige ich mich nicht 

gern?
•	 Was ist mein Hobby? Was macht mir daran be-

sonders Freude?
•	 Fällt es mir eher leichter, einem anderen Men-

schen etwas zu vergeben, oder bin ich eher 
„nachtragend“?

•	 Bin ich eher ein Gefühlsmensch oder ein sachli-
cher Typ?

•	 Liebe ich eher die Gewohnheit oder die neuen 
Herausforderungen? 

•	 Liebe ich eher die Ordnung, oder lege ich darauf 
nicht so viel Wert?

•	 Was sind Eigenschaften, die ich ganz schwer bei 
anderen Menschen akzeptieren kann?

•	 Welche Eigenschaften mag ich bei anderen Men-
schen besonders?

•	 Haben mich die modernen elektronischen Medi-
en (Handy, Tablet, Computer) im Griff, oder habe 
ich sie im Griff? Woran können andere Men-
schen merken, dass es bei mir so ist?

•	 Habe ich Vorbilder für mich im Leben? Wenn ja, 
welche und warum, und wenn nein, wie erkläre 
ich mir das?

Dritter Fragenkomplex: Zukunft

Der dritte Fragenkomplex beschäftigt sich mit der 
Zukunft. Wer keine Vorstellungen hat, wo er hin will, 
der irrt durchs Leben oder wird getrieben. Beides ist 
für ein gelingendes Leben nicht zuträglich.
•	 Welche Vorstellungen habe ich davon, was ich 

beruflich erreichen möchte?
•	 Welche Rolle soll der christliche Glaube in mei-

nem Leben konkret spielen? 
•	 Welche Fähigkeiten und Fertigkeiten in meinem 

Leben will ich ausbauen bzw. erweitern? Mit 
welchen konkreten Schritten will ich anfangen, 
das umzusetzen?

•	 Will ich eine Familie gründen und Kinder haben? 
Warum?

•	 Welche persönlichen Überzeugungen will ich auf 
keinen Fall aufgeben?

•	 Welche eher negativen Eigenschaften an mir 
würde ich gern überwinden wollen? – Wer oder 
was kann mir dabei helfen? 

•	 Wo konkret will ich anfangen, etwas Negatives in 
mir zu überwinden?
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Methodischer Hinweis

Selbstverständlich kann sich jeder Mensch diese Fra-
gen persönlich stellen. Dazu sollte er sich nicht mehr 
als zwei Fragen auf einmal vornehmen. Vielleicht 
langt auch nur eine Frage. Das Nachdenken darüber 
könnte man auch ab und zu anstelle der täglichen 
Stillen Zeit einsetzen.

Die Fragen ergeben jedoch auch ein schönes Spiel 
zum intensiveren gegenseitigen Kennenlernen. Dazu 
sollten die Fragen auf festen Karton geschrieben und 
verdeckt auf den Tisch gelegt werden. Es empfiehlt 
sich, für die drei Fragenkomplexe unterschiedliche 
Farben zu verwenden. Dann wird der Reihe nach je 
eine Frage gezogen und der Betreffende beantwor-
tet die Frage in der Runde. Wenn es gewünscht wird, 
kann die Gruppe weitere Nachfragen zu diesem The-
ma stellen. Unbedingt darauf zu achten ist, dass je-
der nur freiwillig das sagt, was er preisgeben möch-
te. Wenn jemand etwas nicht preisgeben möchte, ist 
das absolut ok und muss von den anderen Teilneh-
menden respektiert werden. Wenn jemand eine ge-
zogene Frage überhaupt nicht beantworten will oder 
kann, so darf er die Frage zurücklegen, ohne dass er 
sie vorher laut vorgelesen hat. Er darf dann eine an-
dere Frage ziehen. Das Ganze sollte aber nicht öfters 
als zwei bis dreimal möglich sein. 

Unbedingt aufpassen muss man, dass keine Streiter-
eien entstehen. Es ist ja davon auszugehen, dass an-
dere Teilnehmende über die persönlichen Ansichten 
unterschiedlich denken. Alles, was jemand persön-
lich von sich sagt, muss stehengelassen werden; man 
darf nachfragen, aber dann sollte es gut sein.

Selbstverständlich kann man die Spielregeln auch 
noch nach anderen Gesichtspunkten variieren. Da es 
zu tieferen Gesprächen kommen könnte, sollte eine 
Teilnehmerzahl von sechs Personen nicht überschrit-
ten werden. 

Dieter Leicht 
Therapeutischer Seelsorger
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Der Bibliolog als Möglichkeit der dialogischen Auseinandersetzung mit einem Bibeltext

Bibliolog – der Begriff
Der Begriff assoziiert die Begriffe „Bibel, Logos 
(Wort), Dialog“. Damit ist beschrieben, worum es bei 
dieser Methode geht. 

Was ist ein Bibliolog?
Kurz gesagt ist der Bibliolog ein Gespräch der Teilneh-
menden einer Bibelarbeit oder eines Bibelgesprächs 
mit dem Bibeltext bzw. den Akteuren des Bibeltextes. 

Auf welche Weise geschieht das?
Der Bibliolog gibt dem, was sich zwischen den Zei-
len eines Bibeltextes ereignet, Raum. Man spricht 
bei einem Text vom schwarzen Feuer – das meint 
den gedruckten Text. Und man spricht vom weißen 
Feuer – das meint das, was sich zwischen den Zeilen 
ereignet hat (haben könnte), aber nicht aufgeschrie-
ben wurde. Die Teilnehmenden werden im Bibliolog 
aufgefordert, den biblischen Akteuren eine Stimme 
zu geben, also zwischen den Zeilen zu lesen. 

Ziel:
Im Gespräch mit dem Text, also im Prozess, ereignet 
sich durch die Teilnehmenden die Auseinanderset-
zung mit dem Text, eine Vertiefung in den Text und 
damit Verkündigung des Textes. Das „weiße Feuer“ 
soll entfacht werden.

Charakteristik:
In Abgrenzung zum Bibliodrama geht es beim Bi
bliolog um eine ganz enge Bindung an den biblischen 
Text, eine streng einzuhaltende Abfolge und aus-
schließlich verbale Äußerungen.

Die Vorbereitung

Textauswahl 

•	 Der Text hat einen erzählenden Charakter und 
enthält Handlungen.

•	 Der Text erzählt von menschlichen Erfahrungen 
und Beziehungen.

•	 Die im Text vorkommenden Personen laden dazu 
ein, sich mit ihnen zu identifizieren. Sie bieten 
interessante Charaktere und unterschiedliche 
Möglichkeiten zu reagieren.

•	 Die Handlung des Textes ist überschaubar und 
nicht zu lang.

•	 Es ist möglich, den genauen Bibeltext als Grund-
lage zu nehmen, oder eine eng am Text formu-
lierte eigene Nacherzählung.

Vorarbeit des Leiters

•	 Persönliche und exegetische Beschäftigung mit 
dem Text als Vorbereitung sind wichtig!

•	 Der Text wird entsprechend präpariert, so dass 
die Teilnehmenden den Personen des Textes 
durch entsprechende Impulse ihre Stimme ge-
ben können, indem sie in deren Rolle schlüpfen.

Die Durchführung

Die Struktur des Bibliologs

•	 Eine kurze Hinführung zum Text ist sinnvoll.
•	 Der Impuls: „Du bist...“ gibt den Teilnehmenden 

das Signal, dass sie nun in der Rolle reden kön-
nen. (Erklärung im anschließenden Beispiel!)

•	 Die Teilnehmenden antworten nacheinander auf 
den gleichen Impuls, bis keine Antworten aus 
der Gruppe mehr kommen, dann wird der Text 
weiter gelesen.

•	 Der Leiter wiederholt jede Aussage mit eigenen 
Worten.

Leitung des Bibliologs

Der Leiter ist Moderator (Ermöglicher), inhaltlich tritt 
er selbst ganz zurück. Abweichende Deutungen muss 
der Moderator stehen lassen können. Die Leitung ge-
schieht durch die Auswahl der Szenen und die Fra-
gen. Das Bild des Reiseleiters passt hier gut: Er plant 
die Reise, bietet sie an, führt sie durch, weiß, wo an-
gehalten wird, und was man sich genauer ansehen 
will, gibt Hinweise und Informationen und den Halt 
in unbekannten Gegenden... Nicht in der Hand des 
Reiseleiters liegt, was die Reisenden unterwegs erle-
ben, wo sie hinblicken, was sie aufnehmen, was sie 
ignorieren. Das Auslegungs-monopol gibt der Leiter 
an die Teilnehmenden ab.

Thema

Bibliolog
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Das Echo im Bibliolog

Im Echo wird jeder Beitrag eines Teilnehmenden 
durch den Leiter wiederholt – mit anderen Worten, 
aber in der wahrgenommenen Intention. Dadurch 
werden die Teilnehmenden in ihrer Aussage gewür-
digt und die sensible Betonung emotionaler Aspekte 
hilft ihnen, tiefer in die jeweilige Rolle einzudringen. 
Wichtig ist dabei, nicht nur die Inhalte des Beitrags 
kognitiv aufzunehmen, sondern die emotionale Seite 
hervorzuheben, um Einstellungen und Empfindun-
gen deutlich zu machen. Man nennt das „echoing“ 
(Echo). Das verlangt vom Leiter neben der Fähigkeit 
der Empathie einen guten Kontakt zu den Einzelnen 
und Übung im Formulieren. Wenn sich die Teilneh-
menden nicht richtig wiedergegeben fühlen, dann 
können sie die Formulierung des Leiters korrigieren!

Die Wiedergabe der Äußerung der Teilnehmenden 
geschieht in der Ich-Form und mit eigenen Worten.

Epilog

Rückführung in die Gegenwart. Dazu wird zuerst 
noch einmal der gesamte Text gelesen. Danach ha-
ben die Teilnehmenden die Rollen wieder zu verlas-
sen. Das kann mit einem Dank an die Teilnehmenden 
beginnen, dann lässt man die Charaktere wieder in 
die Bibel zurückkehren. Die Teilnehmenden sind wie-
der sieselbst.

Weiterarbeit 

Das ist mit sehr unterschiedlichen Methoden mög-
lich. Zuerst könnte ein Kleinstgruppenaustausch fol-
gen. Auch zur Methode und Befindlichkeit kann zu-
erst etwas gesagt werden. Ein Brief an die Personen 
des Textes wäre ein gute Weiterarbeits- und Verar-
beitungsmethode. Eine meditative Musik kann hel-
fen, alles für sich selbst noch einmal zu bedenken... 

Chancen:
•	 der Text wird nicht von außen betrachtet, son-

dern von innen miterlebt
•	 Rollenübernahme macht aus Hörern Beteiligte
•	 alle können sich beteiligen, was sie antworten 

bleibt stehen
•	 Spannung durch unterschiedliche Wahrnehmung 

von Situationen

Ein Beispiel:

Text: Lukas 18,31-43

Bibliolog

Leiter liest den Text:
Er nahm aber zu sich die Zwölf und sprach zu ihnen: 
Seht, wir gehen hinauf nach Jerusalem, und es wird 
alles vollendet werden, was geschrieben ist durch die 
Propheten von dem Menschensohn. 

Frage des Leiters an die Teilnehmenden:
Du bist einer der Jünger, was geht dir in diesem Mo-
ment durch den Kopf?

Antwort der Teilnehmenden: „Ich bin einer der Jünger 
und denke...“ (Wichtig ist die Identifizierung mit der 
jeweiligen Rolle, indem vor jeder Antwort der Satz 
kommt: 
Ich bin...Jünger, Jesus usw.)

Echo des Leiters: (Jede Antwort der Teilnehmenden 
nimmt er auf und wiederholt sie mit eigenen Wor-
ten: „Ich bin ...“)

Leiter liest den Text weiter:
Denn er wird überantwortet werden den Heiden, 
und er wird verspottet und misshandelt und ange-
spien werden, und sie werden ihn geißeln und töten;
 
Frage des Leiters an die Teilnehmenden:
Du bist Jesus. Als du das gesagt hast, siehst du deine 
Jünger an und denkst:

Antwort der Teilnehmenden: Ich bin Jesus und beim 
Anblick meiner Jünger denke ich...

Echo des Leiters: ...
(Auf diese Weise wird der gesamte Text im Dialog mit 
den Teilnehmenden bearbeitet. Wichtig ist, dass die 
Teilnehmenden Zeit haben, ihre Antworten auf die 
Fragen des Leiters zu formulieren. Alles soll in großer 
Ruhe ablaufen, nur keine Hektik!)
Denn er wird überantwortet werden den Heiden, 
und er wird verspottet und sie werden ihn geißeln 
und töten; und am dritten Tage wird er auferstehen. 

Du bist Petrus und reagierst als erster:
(Ich bin Petrus...)



38

Du bist Johannes und sprichst Jesus an:
(Ich bin Johannes...)

Du bist Judas, nimmst Jesus auf die Seite und sagst 
zu ihm:
(Ich bin Judas...)

Du bist Thomas und hast lange gezögert, aber nun 
musst du allen sagen:
(Ich bin Thomas)

Sie aber begriffen nichts davon, und der Sinn der 
Rede war ihnen verborgen, und sie verstanden nicht, 
was damit gesagt war.
Es begab sich aber, als er in die Nähe von Jericho 
kam, dass ein Blinder am Wege saß und bettelte. Der 
hörte die Menge die vorbeiging, 

Du bist der Bettler, was denkst du?
(Ich bin der Bettler...)

Als er aber die Menge hörte, die vorbeiging, forschte 
er, was das wäre. 
Da berichteten sie ihm, Jesus von Nazareth gehe vor-
bei. 

Du bist der Bettler. Als du das hörst rufst du:
(Ich bin der Bettler...)

Und er rief: Jesus, du Sohn Davids, erbarme dich mei-
ner! 
Die aber vornweg gingen, fuhren ihn an, er solle 
schweigen. Er aber schrie noch viel mehr: Du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner! 

Du bist einer aus der mitlaufenden Menge. Du gehst 
auf den Bettler zu und sagst:
(Ich bin einer aus der Menge...)

Jesus aber blieb stehen und ließ ihn zu sich führen. 
Als er aber näher kam, fragte er ihn: Was willst du, 
dass ich für dich tun soll? Er sprach: Herr, dass ich 
sehen kann. 
Und Jesus sprach zu ihm: Sei sehend! Dein Glaube 
hat dir geholfen. 
Und sogleich wurde er sehend 

Du bist der Bettler und kannst jetzt sehen. Was sind 
deine ersten Worte?
(Ich bin der Bettler...)

Und sogleich wurde er sehend und folgte ihm nach 
und pries Gott. Und alles Volk, das es sah, 

Du bist einer aus dem Volk und denkst bei dir?
(Ich bin einer aus dem Volk...)

Und alles Volk, das es sah, lobte Gott. 

(Weiterarbeitsmöglichkeiten wie oben beschrieben)
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„Die Anfrage an Dich wäre: Könntest Du einige me-
thodische Tipps weitergeben zur Frage, wie in einer 
Jugendstunde bzw. Bibelarbeit gute Fragen gestellt 
werden?“ So begann der Auftrag für diesen Beitrag. 
Natürlich kann man dazu viele kluge Bücher und 
Links lesen und umso schlauere Tipps geben. Genau 
das will ich aber gar nicht tun – denn ich bin davon 
überzeugt, jeder fragt so am besten, wie es zu jedem 
passt. Denn jegliche Kommunikation – Fragen und 
Antworten und Zuhören – muss immer authentisch 
sein, also glaubwürdig. 

Gern möchte ich darum dazu anregen, auf ein paar 
Grundlagen zu achten, wenn man mit anderen über 
wichtige (biblische) Inhalte ins Gespräch kommen 
und gemeinsam um eine zeitgemäße Auslegung rin-
gen will.

Fragen in Jugendstunden können als Methode an 
verschiedenen Stellen vorkommen:
•	 Man stellt zum Beispiel am Beginn eines The-

menabends Fragen, um Vorkenntnisse der Teil-
nehmenden zu ermitteln. 

•	 Man setzt Fragen gezielt ein, um Aufmerksam-
keit zu wecken. 

•	 Man stellt Fragen, um zum Nachdenken zu pro-
vozieren und um die Standpunkte der Teilneh-
menden zu festigen. 

•	 Man hinterfragt vorherrschende Meinungen, um 
Gedanken in Bewegung zu halten oder Men-
schen die Möglichkeit zu geben, ihren Stand-
punkt bewusst und fundiert zu begründen.

Dazu bedarf es einiger Regeln, die ich hier ohne An-
spruch auf Vollständigkeit zusammengetragen habe. 

1. �Stelle kurze und klar verständliche Fragen. 

Versuche, Fremdwörter zu vermeiden und ohne viele 
Kommas auszukommen. Natürlich kannst du fragen: 
„Was ist für dich der subjektbezogene Hintergrund 
zum eschatologischen Vorbehalt, gerade in einer Zeit 
des individualisierten und globalisierten Pluralismus 
und Traditionsabbruches?“ Wenn deine Gruppe aber 
nicht nur aus theologischen oder sozialwissenschaft-

lichen Experten besteht, wirst du vermutlich wenig 
hilfreiche Antworten bekommen. Frage stattdessen 
doch besser: „In welchen Situationen siehst du Got-
tes Wirken in unserer Welt?“

2. Frage angemessen persönlich.

Über den Glauben reden und dazu Fragen zu beant-
worten ist erstens eine sehr private und zweitens 
auch nicht jedermanns Sache. Gerade am Anfang 
einer Gruppenbildung (z. B. am ersten und zweiten 
Rüstzeittag) ist es besser, weniger persönliche Fragen 
zu stellen. 
Wenn eine Gruppe miteinander vertraut ist, kann das 
dann anders sein. Dann wird es möglicherweise er-
wartet, intensiv über eigene geistliche Erfahrungen 
zu sprechen (z. B. in einem Hauskreis). Dann kann – 
siehe Beispiel oben – auch die Frage gestellt werden: 
„Wo siehst du Gottes Wirken in deinem Lebenslauf?“

3. Frage, um ehrliche Antworten zu erhalten. 

Bei Fragen wie „Denkt ihr nicht auch, dass Zachäus im 
Grunde sozial eine arme Sau war?“ ist die Denk- und 
Antwortrichtung schon vorgegeben, darum nennt 
man so etwas auch Suggestivfrage. Hier werden die 
Befragten durch die Art und Weise der Fragestellung 
beeinflusst. In der (Religions-) Pädagogik soll so et-
was vermieden werden. Schließlich geht es darum, 
eigene Gedanken hervorzurufen und auszutauschen, 
aber nicht vorgegebene zu übernehmen. 
Besser wäre bei diesem Beispiel darum die Frage: 
„Wir haben uns jetzt mit der biblischen Überliefe-
rung der Begegnung zwischen dem Zöllner Zachäus 
und Jesus beschäftigt. Was meinst du, wie das priva-
te Leben von Zachäus aussah?“

4. Beschränke dich auf wenige Fragen.

„Jetzt habt ihr zehn Minuten Zeit, bildet Kleingrup-
pen und beantwortet miteinander die sechs Fragen 
auf dem Blatt.“ Eine Gruppe suchen, eventuell noch 
einen Raum finden und die Stühle stellen, sechs Fra-
gen lesen und verstehen, darüber miteinander spre-
chen und eine gemeinsame Antwort finden – dass 
alles in 10 Minuten? Das ist kaum möglich. Darum ist 

Methodischer Tipp

Fragen über: Fragen
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es gut, sich auf zwei bis drei Fragen zu beschränken, 
um Zeit zu haben, wirklich miteinander ins Gespräch 
zu kommen. Gebt besser etwas mehr Zeit vor als zu 
wenig, aber mindestens eine Viertelstunde. Früher 
wieder im Plenum zusammenkommen kann man im-
mer. 

5. Sei als Anleiter entspannt und erwarte nicht 
zu viel. 

In aller Regel trefft ihr euch bei einem Freizeitereig-
nis (Junge Gemeinde, Jugendstunde, Rüstzeit o.ä.). 
Die Teilnehmenden sollen über wichtige Themen 
miteinander ins Gespräch kommen, sich eine eigene 
Meinung bilden und diese im besten Fall auch arti-
kulieren. Sie sollen im Glauben wachsen, aber keine 
Klausurfragen beantworten. 
Es ist darum nicht schlimm, wenn von den vorberei-
teten drei Fragen nur eine beantwortet oder sogar 
über ganz andere themennahe Fragen gesprochen 
wurde. Möglicherweise war unter den Jugendlichen 
die Debatte gerade darüber besonders tief und in-
tensiv.
 
6. Stelle vor allem offene Fragen.

Die Kommunikationswissenschaft unterscheidet zwi-
schen offenen und geschlossenen Fragen. Bei ge-
schlossenen Fragen sind die Antwortmöglichkeiten 
vorgegeben und in der Regel nur „ja“ oder „nein“, 
wie beispielsweise bei der Frage „Glaubst du an ein 
Leben nach dem Tod?“
Außer für konkrete Bekenntnis- oder Entscheidungs-
aussagen sind geschlossene Fragen in pädagogischen 
Prozessen oft ungeeignet. Hier sind eher offene Fra-
gen angebracht, die persönliche und umfangreiche-
re Antworten ermöglichen, zum Beispiel: „Woran 
denkst du konkret, wenn die Rede vom ‚Reich Gottes‘ 
ist?“.

7. Nutze Gesprächsregeln. 

Es gibt viele Theorien für gelingende Kommunikati-
on. An der Ev. Hochschule Moritzburg orientieren wir 
uns im Bereich der Jugendbildungsarbeit u.a. an der 
Themenzentrierten Interaktion nach Ruth Cohn. Die-
se folgt folgenden Regeln, die sich auch im respekt-
vollen Fragen und Antworten zeigen: 

•	 Vertritt dich selbst in deinen Aussagen; sprich 
per 'Ich' und nicht per 'Wir' oder 'Man'.

•	 Sprich direkt und nicht indirekt. Ehrlichkeit 
schafft bessere Beziehungen als eine Kommuni-
kation durch die Blume.

•	 Wenn du eine Frage stellst, sage, warum du 
fragst und was deine Frage für dich bedeutet. 
Sage dich selbst aus und vermeide das Interview.

•	 Sei authentisch und selektiv in deinen Kommuni-
kationen!

•	 Halte dich mit Interpretationen und Deutungen 
anderer zurück. Sprich stattdessen (in ICH-Bot-
schaften) über deine ganz persönlichen Inhalte 
und Befindlichkeiten.

•	 Wenn du etwas über eine andere Person sagst, 
sage auch, was es dir bedeutet.

•	 Seitengespräche haben Vorrang. Sie stören – 
aber sind meist wichtig.

•	 Nur einer zur gleichen Zeit bitte!

So ist es gut, wenn uns Fragen gestellt sind. Es ist 
auch gut, nachzufragen und tiefer zu gehen. Manch-
mal ist es auch wichtig, Dinge anzufragen und nicht 
alles hinzunehmen. 
Wer Fragen stellt, ist neugierig, also gierig nach Neu-
em. Wer dann auch noch gut zuhört, kann viel lernen. 
Das gute Zuhören aber ist wieder eine andere Frage.

Diakon Tobias Petzoldt 
Evangelische Hochschule Moritzburg
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Frag.würdig: 

Nun aber, Mensch, erzähl‘ doch mal:
Sag, warum du Angst hast bei Gewitter, 
wie sie dich nannten in der Schule und
an welchem Ort willst du begraben sein?
Wartest du vor roten Ampeln, wo hast du 
dein Herz verloren und warum pulst es
laut, wenn du sie riechst?
Wie fühlt es sich an, wenn du liebst, 
was sind deine besonderen Kennzeichen und 
was trägst du in deiner Tasche mit dir herum?
Ist dein Herz eine revolutionäre Zelle,
für wen schlägt es im Takt
und wer oder was ist Gott für dich?
Sind auch deine Gedanken und Fragen
nicht jedermanns Sache 
und wer ist eigentlich Jedermann?
Fragst du dich oft, 
redest du gern 
und kannst du auch zuhören?
Was hast du hier verloren,
was hast du heute vor einem Jahr getan 
und weißt du noch oder glaubst du schon?
Wo liegt dein Vaterland,
welchen Dialekt hat deine Muttersprache 
und kannst du fragen wie ein Kind?
Wie war es früher bei dir zuhause,
wie ist heute, wenn du heimkommst und 
wo kannst du dich wie zuhause fühlen?
Wonach hast du Heimweh,
wohin willst du reisen und
welche Grenzen sind dir wichtig? 
Wovon träumst du im Traum,
was hält dich wach
und wer bist du in zehn Jahren? 
Schluckst du beim Schweigen, 
schweigst du, weil du schluckst 
und wem, Mensch, erzählst du das? 

Diakon Tobias Petzoldt 
Evangelische Hochschule Moritzburg
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Heißer Stuhl 

Eine Person erklärt sich bereit, eine bestimmte Zeit 
lang, auf einem Stuhl sitzend, jede Frage zu beant-
worten, die ihr gestellt wird. Klingt herausfordernd? 
Ist es auch. Aber eben auch spannend. Die Erfahrung 
zeigt, dass am Anfang oftmals lustige Fragen gestellt 
werden, um die Schlagfertigkeit der Person auf dem 
heißen Stuhl zu testen. In der Regel folgen dann tie-
fere Fragen, und die Zeit wird genutzt, um konkre-
te Erlebnisse und Einstellungen zu erfahren. Daraus 
ergeben sich oft nachdenkliche und inspirierende 
Momente. Je nach Teilnehmergruppe und auch nach 
Bereitschaft der Person auf dem Heißen Stuhl, müs-
sen zu Beginn Regeln für das Fragestellen vereinbart 
werden (z. B. nicht unter der Gürtellinie, oder viel-
leicht auch nur zu einem ganz speziellen Themenbe-
reich …).
Wichtig ist ein Moderator für diese Zeit, der die Fra-
gen vermittelnd weitergibt und die Person auf dem 
Heißen Stuhl gegebenenfalls etwas „schützen“ kann.

Nikodemusabend

Nikodemus ist eine faszinierende Person aus der 
Bibel: ein Pharisäer, der Interesse an Jesus hat und 
sich im Schutz der Nacht zu ihm aufmacht. Bei Jesus 
angekommen, stellt er verschiedene Fragen, die ihn 
beschäftigen, und Jesus geht darauf ein. Nachzulesen 
ist diese Begegnung in Johannes 3. Diese Geschichte 
kann ein guter Einstieg in einen Abend sein, an dem 
die Teilnehmenden alle Fragen stellen können, die 
sie in Bezug auf Bibel, Glauben, Jesus … bewegen. 

Bewährt hat sich, dass die Fragen vorher in einer 
kleinen Box schriftlich gesammelt werden. Diese Box 
kann auch schon einige Tage vorher aufgestellt wer-
den. Dann können Mitarbeiter bereits im Vorfeld die 
Fragen etwas sortieren und erste Antworten über-
legen. Es ist dabei keinesfalls gut oder wichtig, dass 
nur erfahrene Mitarbeiter Antworten geben. Span-
nend und gewinnbringend ist es, die Fragen immer 
wieder in die Gruppe selbst hinein zu bringen und als 
Mitarbeiter eher als Gesprächsleiter zu fungieren. Es 
ist sinnvoll, den Frageabend damit zu beginnen, noch 
einmal Zettel und Stifte auszuteilen und zum Frage-
stellen zu ermutigen. 

weitere Fragespiele

Es gibt eine Vielzahl an Fragespielen, die mit ganz un-
terschiedlichen Zielen in der Arbeit mit Gruppen ein-
gesetzt werden können. Fröhliches Googeln bringt 
jede Menge Ideen. An dieser Stelle drei Vorschläge:

15 x Wer bist du? 

Eine Kennenlernaktion, die tiefer geht als zunächst 
gedacht. Zwei Teilnehmende sitzen sich gegenüber. 
Einer fängt an zu fragen: Wer bist du? Das Gegenüber 
antwortet wahrheitsgemäß mit einer Info über sich. 
Der Fragesteller fragt wieder: Wer bist du? Das Ge-
genüber darf nun wieder antworten. Natürlich mit 
einer anderen Aussage als zuvor. Das Ganze wieder-
holt sich 15-20 mal. Während am Anfang eher ober-
flächliche Antworten gegeben werden, entwickeln 
die Antworten im weiteren Verlauf in der Regel Tiefe, 
weil der Antwortgeber selber intensiver überlegen 
muss. Auf diese Weise findet nicht selten ein wirklich 
spannendes Kennenlernen statt. Nicht vergessen: 
Nach der ersten Runde werden die Rollen getauscht.

Cube Talker - Das Gesprächsspiel

Das Spiel lädt ein, miteinander ins Gespräch zu kom-
men, voneinander zu hören und sich besser kennen-
zulernen. Durch unterschiedliche Talkaktionen kom-
men Spaß und Spannung ins Spiel. Jeder darf reden, 
keiner wird gezwungen. Mehr Infos bei www.born-
verlag.de

Brain Loop - Das erstaunliche Spiel zum 
Glauben

Brain Loop fordert das Hirn mit jeder Menge neuen 
Wissens und testet gleichzeitig Vorhandenes. Brain 
Loop hilft seinen Spielern, sich eine eigene Meinung 
zu bilden und bringt die Gruppe durch Aktionen in 
Bewegung. Beim Spiel geht es um Themen wie Drei-
einigkeit, Gebet, Sakramente, Glaubensbekenntnis, 
Bibel, Kirche und Diakonie – aber nicht nur um Wis-
sen, sondern auch um die eigene Meinung und den 
Austausch miteinander. Aktionskarten sorgen für 
Spaß und Action. Mehr Infos bei www.bornverlag.de

Matthias Kaden 
Leitender Referent im CVJM Sachsen

Aktion

Fragespiele

http://www.bornverlag.de
http://www.bornverlag.de
http://www.bornverlag.de
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ein Detektivspieleabend

Vorbemerkungen

Das Thema „Detektiv“ ist vor allem für Kinderge-
burtstage beliebt, aber auch für andere Motto-Par-
tys. So findet sich im Internet eine riesige Sammlung 
an Ideen für Deko, Essen, Spiele, Aufgaben u.v.m. Die 
folgende Idee für einen Spieleabend kann also nach 
Lust und Laune abgewandelt werden – je nach Grup-
pengröße, Alter, Jahreszeit, Raum, usw. 
Viel Freude dabei! 

Vorbereitungen

Gespielt wird in Teams. Für jedes Team steht ein 
berühmter Detektiv „Pate“ (auf www.beruehmte-
detektive.de findet ihr eine Übersicht). Jedes Team 
bekommt eine Einladung zum Spieleabend. Diese 
enthält den Team-Detektiv-Namen und die Aufgabe, 
sich passend zu kleiden. Dafür sollten verschiedene 
Requisiten zur Verfügung stehen. 

Natürlich kann auch schon die Einladung die ersten 
Rätsel enthalten: die Spieler müssen herausfinden zu 
welchem Team sie gehören, es muss erraten werden, 
für welchen berühmten Detektiv gespielt wird oder 
ähnliches. 

Die Teams erhalten Hinweise zu ihren Detektiven, 
zum Beispiel: Miss Marple lebt in England, trägt 
schwarze Spitzenhandschuhe, strickt gern, liest viel 
und widmet sich der Gartenarbeit. So können sie sich 
passend kleiden, verhalten und den Dialekt anpas-
sen.

Ablauf

Ein Spielleiter oder Spielleiterteam bereitet den 
Abend vor und moderiert ihn.

In der Mitte liegen mindestens 15 A5-Spielkarten. 
Auf der Vorderseite ist ein jeweils ein Fragezeichen 
zu sehen. Auf der Rückseite ist eine Aufgabe oder ein 
Rätsel beschrieben. 

Die Teams sind reihum dran und ziehen eine Karte. 
Die Aufgabe wird vorgelesen und muss von allen 

Teams gelöst werden. Wer sie als erstes richtig gelöst 
hat, bekommt die Spielkarte als Punkt.

Gewonnen hat das Detektivteam, welches zuerst vier 
Fragezeichenkarten erspielt hat. Vielleicht gibt es ja 
auch ein goldenes Fragezeichen zu gewinnen?
Noch ein Hinweis: Es kann natürlich sein, dass schnell 
nacheinander eine Gruppe die vier Karten erspielt. 
Dann ist die Spielphase schnell um. In diesem Fall 
könnt ihr gern eine zweite Spielrunde anschließen 
(falls ihr noch 4 Reservekarten habt).

Mögliche Aufgaben und Rätsel

Gedächtnisspiele (Kimspiele)

•	 z. B. Gegenstände merken: Auf ein Tuch werden 
20 Gegenstände gelegt. Die Teams haben 10 Se-
kunden Zeit, sie sich einzuprägen, dann werden 
sie abgedeckt. Dann müssen alle Gegenstände 
aufgeschrieben werden. Wer die meisten hat, 
gewinnt die Runde.

•	 Mit verbundenen Augen werden Gerüche zuge-
ordnet, so können Gewürze oder Obst erraten 
werden.

•	 Pro Team spielt ein Spieler und muss Obst, Scho-
kolade, Ketchup o. a. erraten.

•	 In einem Beutel sind verschiedene Gegenstände, 
diese müssen „erfühlt“ werden.

Der tickende Wecker

•	 Im Raum oder Haus wird ein tickender Wecker 
versteckt. Dieser muss so schnell wie möglich 
gefunden werden.

Bilder raten

•	 Ein zerschnittenes Foto oder Bild muss zusam-
mengepuzzelt werden.

•	 Ein Bild wurde verfremdet und muss nun erraten 
werden.

Aktion

Noch Fragen!
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•	 Von einem Bild wird nur ein Ausschnitt gezeigt. 
Nach und nach werden weitere Teile sichtbar bis 
ein Team errät, was auf dem Bild zu sehen ist.

Kodierte Hinweise

•	 In „Geheimschrift“ wird z. B. ein Sprichwort ge-
schrieben, das erraten werden muss.

Rätselgeschichten

•	 Die Rätselgeschichten (u. a. im Internet zu fin-
den) werden den Teams zum Erraten vorgelesen 
oder als Textkarte gegeben und müssen gelöst 
werden. Die Lösungen werden aufgeschrieben 
und vom Spielleiter ausgewertet.

„Schnitzeljagd“

•	 Die Teams müssen verschiedenen Hinweisen fol-
gen und im Gelände oder Haus einen bestimm-
ten Gegenstand finden.

Gegenstände finden

•	 Nacheinander müssen bestimmte Gegenstände 
(z. B. ein Blatt, ein Becher, eine Mütze, …) geholt 
werden. Diese werden im Spielraum laut ange-
sagt und je ein Teammitglied läuft los.

Weitere Spielideen finden sich auch in Spieledaten-
banken, zum Beispiel auf praxis-jugendarbeit.de.

Mirjam Heiland 
Gemeindepädagogin in Dresden

https://www.praxis-jugendarbeit.de/
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verLINKt

1. fragespiel.com - Das Quiz im Internet

Auf fragespiel.com gibt es die Möglichkeit, sich gleich 
selbst im Quizzen auszuprobieren. Andererseits las-
sen sich eine Menge Ideen finden, um selbst ein Quiz 
zu erstellen. Natürlich gibt es dazu noch viel mehr im 
Internet zu finden.

2. frieden-fragen.de – Gemeinsam Frieden 
erleben

Wie kann friedliches Zusammenleben gelingen? Die-
ser Frage geht diese Seite nach. Rund um die Themen 
Frieden, Krieg, Gewalt und Streit ist diese Homepage 
(nicht nur) für Kinder gestaltet. Es können Fragen 
rund um das Thema „Frieden“ gestellt werden. Da-
neben finden sich auch einige Impulse, wie man das 
Thema ins Gespräch bringen kann. 

3. „Mehr als dies“ – Heinz Rudolf Kunze

http://youtube.com/watch?v=kDe03R4WzlU
Heinz Rudolf Kunze schrieb dieses Lied als offizielles 
Kirchentagslied für den 30. Deutschen Evangelischen 
Kirchentag in Hannover 2005. Das Motto war „Wenn 
dein Kind dich morgen fragt…“ Das Lied ist eine gute 
Möglichkeit eine Einstieg für Thema oder Bibelarbeit 
oder eine Andacht. 

verFILMt

Alle drei Filmtipps eignen sich als Einstieg in die the-
matische Arbeit. Sie wollen keine fertigen Antworten 
liefern, eher Anregungen zum Nachdenken über die 
eigenen Fragen nach dem Leben und seinem Sinn. 
Die Filme sind über das Medienportal der Evangeli-
schen und Katholischen Medienzentralen erhältlich: 
www.medienzentralen.de. Von dort sind auch die 
Filmbeschreibungen übernommen.

1. „Die großen Fragen des Lebens“

„Fünf originelle Kurzfilme laden junge Menschen 
dazu ein, sich mit exemplarischen 'großen' Fragen 
aus Philosophie und Ethik auseinanderzusetzen: Wo-
durch bin ich 'Ich'? Wem gehört die Erde? Warum soll 
man gut handeln? Was ist gerecht? Bin ich für meine 
Handlungen verantwortlich? Die Filme fordern auf 
spielerisch-kreative Weise zu eigenständigem Den-
ken und zur Diskussion heraus.“

2. „Eazy Xplained 3 – Große Fragen“

„Die Moderatoren Viviane Witschel und Michael Rit-
ter führen junge Zuschauer in religiöse Themen ein 
und machen sich über ausgewählte großen Fragen 
der Religion Gedanken.“

3. „Gewitternacht“

„Verfilmung des gleichnamigen Buches von Michèle 
Lemieux. Hauptperson in 'Gewitternacht' ist ein klei­
nes Mädchen, das zusammen mit ihrem Hund im 
Bett liegt und einschlafen möchte. Viele Gedanken 
gehen ihr durch den Kopf. Immer wieder wälzt sie 
sich hin und her. Tausend Fragen beschäftigen sie: 
Woher komme ich? Wo endet die Unendlichkeit? 
Ob es Leben auf anderen Sternen gibt? Würden wir 
deren Bewohner erkennen? Woran?“

verBUCHt

1. „Was, wenn Gott einer, keiner oder viele 
ist?“

Dieses wunderbare Bilder-Buch stellt in zwölf Gegen-
sätzen die Frage nach unseren Vorstellungen über 
Gott. Es sind spannende Denkanstöße in Worten und 
Bildern, und es lohnt sich, ihnen nachzugehen. Viel-
leicht findet ihr ja ganz eigene Beschreibungen für 
eure Vorstellungen?!

Medien

Noch mehr zum Thema

https://www.fragespiel.com/
https://www.frieden-fragen.de/
http://youtube.com/watch?v=kDe03R4WzlU
http://www.medienzentralen.de
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2. „Die große Frage“

„Warum bin ich auf der Welt“ ist die große Frage, die 
in diesem Buch gestellt wird. Dazu gibt es viele Ant-
worten. Wer diese Geschichte hört, liest oder sieht, 
wird aufgefordert, seine ganz eigene Antwort zu fin-
den: Warum bist du auf der Welt? Diese Geschich-
te gibt es übrigens auch als Trickfilm, der zum Bei-
spiel über das Medienportal der Medienzentrale als 
Download zur Verfügung steht.

3. „Woher kommt die Liebe?“

Eichhörnchen, Elch und Ente wollen unbedingt die 
Antwort auf diese Frage wissen. Sie sind unterwegs 
und stellen ihre Frage, bekommen verschiedene Ant-
worten. Dieses Buch, das nicht nur ein Kinderbuch 
ist, lädt ein, über dieses besondere Gefühl nachzu-
denken.

Mirjam Heiland 
Gemeindepädagogin

https://medienzentralen.de/medium296/Die-grosse-Frage
https://medienzentralen.de/medium296/Die-grosse-Frage

